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Telegraphiſche Meldung.)
Berlin, 1. März.

Eine erneute gemeinſame Beſprechung des Reichs
anzlers mit den Vertretern der hinter der Regierung ſtehenden
zarteien und des Zentrums begann heute um 3 Uhr. Sie war
jach verhältnismäßig kurzer Dauer bereits beendet. Vom Reichs
anzler Müller wurde den Parteivertretern ein formulierter
orſchlag unterbreitet, der dahin ging, daß die Parteien, die die

egierung unterſtützen wollen, eine koglitionsmäßige Bin-
ung eingehen müſſen, und daß dann nachher eine Verſtändigung
her die ſchwebenden Haushalts- und Steuerfragen geſucht
erden ſoll.

Dieſer Vorſchlag wurde jedoch von dem Vertreter der Deutſchen

zolkspartei, dem Abgeordneten Dr. Scholz, entſchieden abge
ehnt, der erneut die Forderung der Deutſchen Volkspartei erhob,

ß vor einer Koalitionsbindung eine Verſtändigung über die
zinanzfrage erfolgen müſſe. Damit war die Beſprechung er
ebnislos beendet!

Die Steuerfragen ſelbſt wurden in der Beſprechung nicht
berührt.

Die amtliche Beſtätigung

Ueber die geſcheiterten Koalitionsverhandlungen unter Ein-

Poſt 2,66 R.-M. monatlich. Beſtellungen nehmen ſämtliche Agenturen. Aus Halle (Saale)
Redaktion 2562. März 1929Schadenerſatz.

ndgültiges Fiasko der Koalition
Reichskanzler Müller gibt das Rennen auf

in der es heißt: Nach der Erklärung des Abgeordneten Schol z
mußte der Reichskanzler am Schluſſe der Ausſprache feſtſtellen, daß
der Verſuch zur Schaffung der großen Koalition im Reich zurzeit
als geſcheitert anzuſehen ſei, und er nun weitere Schritte
nach dieſer Richtung nicht mehr unternehmen werde. Die
Reichsregierung werde, wie bisher gegenüber An-
trägen der Parteien, die ſie nicht verantworten könne, ihre
ablehnende Haltung auf alle Konſequenzen hin klar zum
Ausdruck bringen.

Der Reichskanzler wird dem Reichspräſidenten über
den Ausgang der Verhandlungen Bericht erſtatten.

Zehn Tage Reichstagsferien!
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

ka. Berlin, 1. März.
Das Kabinett Müller arbeitet mit allen Mitteln, um

Zeit zu gewinnen. So haben denn die es ſtützenden Par-
teien angeregt, daß der Aelteſtenrat des Reichstages eine Reichs
tagspauſe von zehn Tagen einlegt, obwohl die Arbeitslaſt
drängend iſt, und vor allem die Ausſchüſſe kaum die ihnen zuge-
gangenen Vorlagen zu bewältigen vermögen. Gegen dieſe Abſicht
iſt ſowohl von deutſchnationaler als auch von kommuniſtiſcher Seite
Einſpruch eingelegt worden; doch wird die im Aelteſtenrat vor-
handene Weimarer Mehrheit aller Vorausſicht nach dem Wunſch der

uß des Zentrums wird eine amtliche Mitteilung herausgegeben,

Hroßangriff im Reichstag Schwächliche

Telegraphiſche Meldung
Berlin, 1. März.

Auf der Tagesordnung der heutigen Sitzung des Reichstages
anden zunächſt die Anträge des Sozialpolitiſchen Ausſchuſſes zur
Aenderung des Angeſtelltenverſicherungs-Ge-
etze s zugunſten der älteren Angeſtellten. Die Ausſchußbeſchlüſſe
wurden vom Abg. Lambach (D. N. V. P.) warm begrüßt, und auch
Abg. Aufhäuſer (Soz.) erklärte ſich mit ihnen einverſtanden.
Unter Ablehnung aller Aenderungsanträge wurden dieſe Beſchlüſſe
vom Hauſe angenommen.

Anſchließend befaßte man ſich mit den Anträgen der Deut-
chen Volkspartei auf Verfaſſungsreform.

Jn der Ausſprache ſtimmte Abg. Graef- Thüringen
D. N. V. P.) der Ausſchußüberweiſung der Anträge zu, obwohl er
ſch davon keinen Erfolg verſpreche. Aber gerade die Deutſch-
nationalen hätten ja ſeit Jahren auf die Mißſtände der Ver
faſſung und die verhängnisvolle Entwicklung des Parlamentarismus
hingewieſen, was auch in entſprechenden Anträgen zum Ausdruck
gekommen ſei.

Der Hauptfehler bes jetzigen Syſtems ſei eben die
zu große Machtfülle des Parlaments und aller Grund zum
Uebel liege in der Abhängigkeit der Miniſter von ihrer
Fraktionen!

Jn den Ländern ſtehe es übrigens mit den Auswüchſen des
darla mentarismus noch ſchlimmer als im Reiche Unbedingt
müſſe die Stellung des Reichspräſidenten verſtärkt
erden! Erſtaunlich bei dem allen bleibe nur, daß gerade die

dolkspartei dieſen Vorſtoß mache, deren Führer Dr. Streſe
nann ſchon vor der Revolution dem Parlamentarismus in
deutſchland den Weg ebnete.

Als nächſter Redner erklärte Abg. Landsberg (S. P. D.),
ß die Diktatur noch keineswegs „auf dem Marſche“ ſei; jedenfalls
ſi ſeine Partei für die Anträge nicht zu haben. Abg. Dr. Bell
Zentr.) forderte die Volkspartei auf, lieber mitzuhelfen, daß mög
lichſt raſch eine ſtabile Regierung zuſtande komme; dies ſei beſſer als

innahme von Anträgen. Jmmerhni ſei das Zentrum für
tine Reform und werde ſchlimmſtenfalls auch vor einer Ver-
ſaſſungsänderung nicht zurückſchrecken!

Abg. Dr. Haas (Dem.) beſtritt, daß die Vorgänge bei den
etten Koalitionsverhandlungen die Unbrauchbarkeit des Syſtems
bewieſen hätten; falſch ſeien nur die parlamentaxiſchen Methoden
n Deutſchland, die an Stelle der wirklichen „Fraktionswirtſchaft“

taten. Durch den vorliegenden Antrag werde im Grunde die Frak-
ponsherrſchaft noch geſtärkt. Man dürfe jetzt nicht reden, ſondern
die Fraktionen müßten durch baldige Regierungsumbildung ihre
Vaterlandsliebe beweiſen. Abg. Dr. Pfleger (Bay. V. V.) for
derte, daß der Mehrheitswille des Parlaments Geltung behalte,
während Abg. Dr. Goebbel (Nat.-Soz.) in ſchärfſter Form gegen
den Parlamentarismus zu Felde zog; es gehe nicht an, daß der

Wider den Parlamentarismus!

verrats“ ſei.

Regierung Rechnung tragen.

Verteidigungsverſuche der Hauptnutznießer

Reichskanzler gleichzeitig Vorſitzender einer „Fraktion des Landes-
Abg. Döbrich (Chriſtl. Nat. Bauern-Part.) wies auf

den deutſchen Bauern als den Hauptleidtragenden des Syſtems hin;
der Redner ſetzte ſich energiſch für die Schaffung einer zweiten
Kammer ein.

Jn einem Schlußwort erklärte Abg. Dr. Zapp (D. V. P.),
daß ſeine Partei an der jetzigen Kriſe nicht ſchuld ſei, da ſie im
Etat nur da hätte ſparen wollen, wo es möglich ſei. Demgegenüber
nannte es Abg. Dr. Wirth (Zentr.) einen „Bruch des parla-
mentariſchen Syſtems“ und „Sabotage“, wenn die D. V. P. ſich nicht
hinter den Etat ſtelle, den ihre Miniſter mit beſchloſſen. Abg.
Dr. Ha as (Dem.) ſchob der Volkspartei die Verantwortung. dafür
zu, da,, keine Regierungsbaſis zu finden ſei.

Das Haus vertagte ſich ſchließlich auf Mittwoch, den
13. Mär z. Jn der Ausſprache über die Tagesordnung verlangten
Dr. Frick (Nat.-Soz.) und Graf Weſtarp (D. N. V. P.)
ſchleunige Regierungserklärung zu den Enthüllungen über
das belgiſch- franzöſiſche Militärabkommen, das
einen völligen Zuſammenbruch der Streſemannſchen Außenpolitik

darſtelle. Vizepräſident von Kardorff erwiderte, der Außen-
miniſter, der bereits auf dem Wege nach Genf ſei, werde nach ſeiner
Rückkehr dieſe Dinge beſprechen.

Ein Aufrechter
Lammers Abſage an das Zentrum

Berlin, 1. März.

Der Zentrumsabgeordnete Clemens Lammers hat ſein
Reichstagsmandat nie dergelegt. Das entſprechende Schreiben
an den Reichstagspräſidenten hat folgenden Wortlaut: „Grundſätz-
liche Erwägungen wegen der Geſamtentwicklung des deutſchen Par
lamentarismus beſtimmen mich, meine parlamentariſche Tätigkeit
aufzugeben. Demgemäß habe ich die Ehre, Jhnen, Herr Präſident,
hiermit mein Ausſcheiden aus dem Deutſchen Reichstag mitzuteilen.“
Lammers iſt auch aus ſeinen ſonſtigen politiſchen und öffent-
lichen Aemtern ausgeſchieden, insbeſondere hat er ſeinen Sitz im
Vorſtand der Zentrumspartei und dem Vorſitz im Enquste Ausſchuß
niedergelegt.

Haftentlaſſungsantrag Ulitz abgelehnt
Telegraphiſche Meldung.)

Kattowitz, 1. März.

Der von der Verteidigung wegen Anbietung einer Kaution im
Falle Ulitz geſtellte Haftentlaſſungsantrag iſt abgelehnt worden
mit der Begründung, daß die Schwierigkeiten der Unterſuchung z u
groß ſeien, als daß die Haftentlaſſung erfolgen könnte
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Gcrzeſinſki im Kreuzfeuer
Der Mißtrauensantrag vorm Landtag

Telegraphiſche Meldung.)
Berlin, 1. März.

Auf der Tageordnung des Preußiſchen Landtages ſtand zu
nächſt die erſte Beratung des Geſetzentwurfes über das bei Ott-
machau zu errichtende Staubecken; die Vorlage ging nach kurzer
Ausſprache an den Hauptausſchuß. Es folgte dann Beratung des
Ausſchußberichtes über den ſtaatsminiſteriellen Antrag auf Zu
ſtimmung zur Einbringung der Aktien der „Preuß. Elektrizität
A.-G.“, der „Preuß. Bergwerks- und Hütten A.-G.“, der „Berg-
werks A.G. Recklinghauſen“ und der „vBergwerks- Geſellſchaft
Hibernia“ in eine neu zu errichtende Aktiengeſell-
ſchaft. Da der Ausſchuß nach eingehender Beratung Zuſtimmung
beſchloß, wenn der Staat das ganze Aktienkapital übernehme, ver-
zichteten die Redner der großen Parteien auf eine nochmalige Aus-
ſprache und nahmen die Ausſchußbeſchlüſſe an.

Das Haus trat dann in die Beratung des deutſch-
nationalen Mißtrauensantrages gegen denJnnen miniſter ein, der mit der Erſchießung des Stahlhelm-
Primaners in Pankow begründet wurde, weil „die milde Behand-
lung der kommuniſtiſchen Kampforganiſationen durch den preußi-
ſchen Miniſter des Jnnern das politiſche Verbrechertum immer mehr
anwachſen läßt und die Sicherheit in Stadt und Land völlig unter-
gräbt.“ Jnnenminiſter Grzeſinſki erklärte hierauf, nur der ge-
ſchmähten Polizei ſei die raſche Aufklärung des Vorfalles und die
alsbaldige Feſtnahme der Täter zu verdanken. Ob das gewonnene
Material zu einem Verbot des „Roten Frontkämpfer-Bundes“ aus-
reiche, wiſſe er jetzt noch nicht; jedenfalls reiche es im Augenblick
nicht mehr und nicht weniger aus als das Material zum Verbot
anderer radikaler Verbände.

Nach der Rede Grzeſinskis entſpann ſich eine lange Ausſprache
über den Mißtrauensantrag, in der zunächſt Abg. Borck
(D. N. V. P.) dem Miniſter vorwarf, er könne nicht zwiſchen den
ſtaatszerſtörenden kommuniſtiſchen Organiſationen und auf-
bauenden nationalen Verbänden unterſcheiden. Einen reinen
„Agitationsantrag“ nannte demgegenüber Abg. Franken (S. P. D.)
den vorliegenden Antrag. Abg. Schwering (Ztr.) lehnte namens
ſeiner Partei ebenfalls den Mißtrauensantrag ab, während die
Kommuniſten durch Abg. Jendretzky erklären ließen, daß ſie ſich
bei der Abſtimmung der Stimme enthalten würden. Der Volks-
parteiler Stendel ſagte für ſeine Partei aus grundſätzlichen poli-
tiſchen Erwägungen heraus Zuſtimmung für den Antrag an, während
der Demokrat Riedel den Deutſchnationalen vorwarf, ſie wollten
aus dem traurigen Vorfall in Pankow nur politiſches Kapital
ſchlagen. Wirtſchaftspartei, Deutſche Fraktion und Nationalſozialiſten
ließen für das Mißtrauensvotum ſprechen. Jn einem Schlußwort
gab Abg. Vorck (D. N. V. P.) zu verſtehen, daß der Antrag nicht
wegen eines einzelnen Falles, ſondern wegen des ganzen Severing-
Grzeſinskiſchen Syſtenks eingebracht wurde. Die Abſtimmung
über den Antrag wird am Dienstag nächſter Woche ſtattfinden.

Das Haus gab anſchließend noch Genehmigung zur Straf-
verfolgung gegen die beiden nationalſozialiſtiſchen Abgeord-
neten Dr. Ley und Kaufmann wegen verſchiedener Preſſe-
Beleidigungen.

Die Beiſetzung Kleiers
Telegraphiſche Meldung.)

Berlin, 1. März.
Der von Kommuniſten ermordete Jung-Stahlhelmer Herbert

Kleier wurde am Donnerstag auf dem Friedhof an der Schönholzer
Heide zur letzten Ruhe gebettet. Der Landesverband GroßBerlin des
Stahlhelm war mit ſeinen geſamten uniformierten Mitgliedern
zur Stelle. Die eigentliche Trauerfeier fand in der Friedhofskapelle
ſtatt. Fahnenabordnungen des Stahlhelm und Jung-Stahlhelm, des
Jungdeutſchen Ordens, des Wehrwolfs
Deutſchtum im Auslande hatten mit umflorten Bannern zu beiden
Seiten des Sarges Aufſtellung genommen.
Stahlhelm, darunter Prinz Auguſt von Preußen hielten die
Totenwache. Nach Geſang und Orgelſpiel hielt Pfarrer Bayer die
Trauerrede.

der Vorſitzende des Berliner Stahlhelm,

Abſperrungsmaßnahmen in
vorgenommen, um Zuwiſchenfällen

Polizei hatte umfangreiche
weitem Umkreiſe des Friedhofes
vorzubeugen.

Telegraphiſche Meldung.)
Paris, 1. März.

muniſten und einige Abgeordnete der äußerſten Rechten.

und des Vereins für das

Mehrere Mitglieder des

Auch die Mitſchüler des Ermordeten aus der Pankower
Oberrealſchule nahmen an der Trauerfeier teil. An der Gruft ſprach

Major a. D. von Ste-
phani, der ſeiner Entrüſtung darüber Ausdruck verlieh, daß ein ſo
blühender Jüngling durch Mörderhand hingemeuchelt worden ſei. Die

Für Ratifizierung des Kellogg-Paktes!

Die Kammer hat ſich am Freitag mit 570 gegen 12 Stimmen
für die Ratifizierung des Kelloggpaktes ausgeſprochen
Die zwölf Stimmen der Oppoſition entfallen auf die Kom-
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(Eigener Bericht.)
Halle, 1. März.

Der erſte Verhandlungstag in der Reviſionsverhandlung zum
„Leuchtturm“Prozeß brachte in ſeinem weiteren Verlauf gute
zwei Dutzend Zeugenvernehmungen erſt um 5.30 Uhr
nachmittags konnte ſich das Gericht auf Sonnabend früh vertagen.

Als erſte große Gruppe vernahm man die an Körper oder Ver
mögen geſchädigten Zeugen, die darum auch als Nebenkläger
zugelaſſen waren. Von ihnen gab der Steindrucker Koch zu, daß er
dem alten Göſecke, als dieſer ſich mit jenem, der ihn am „Leucht
turm“ beſpien, auseinanderſetzte, am Schulterriemen packte; dafür
bekam er dann von den aufgebrachten Stahlhelmern Prügel. Auf
Vorhalt des Staatsanwalts Parey mußte der Zeuge erklären, daß er
Göſecke nicht unter denen, die ihn ſchlugen, ſah. Juſtizrat Peters
ſtellte hierzu feſt, daß der Zeuge in der Vorinſtanz beſchwor, ge
ſehen zu haben, daß Göſecke ihn mit Füßen trat. Genau dieſelbe
Erfahrung macht man mit dem nächſten Zeugen, dem Steindrucker
Schumann. Auch er hat ſich in den Streit gemiſcht, auch er hat
Angeng Riungen über die Perſon derer, die ihm dann zu Leibe
gingen

„Schlechtes Erinnerungsvermögen“
Dagegen bleibt der Zeuge Walter Schul z dabei, genau ge
ſehen zu haben, daß der Angeklagte Se l le auf ihm herumtrampelte,
trotzdem er dieſen gar nicht kannte, und Selle auch nach Anſicht des
Vorſitzenden durchaus kein markantes Geſicht aufzuweiſen hat. Der
nächſte Zeuge, ein Muſiker Böhme will den Angeklegten Paczyna
im Kampfgewühl beohachtet haben; dieſer beſtreitet bekanntlich ſeine
Anweſenheit. Die Rechtsanwälte ſtellen nun feſt, daß der Zeuge den
Paczhna an einer auffälligen Geſichtsnarbe erkannt haben will, die

gar nicht vorhanden iſt! Der Steindrucker Lippolt erklärt im
Gegenſatz zu ſeinen früheren Ausſagen, daß er Göſecke nicht unter
den Zuſchlagenden ſah. Auf dieſen Widerſpruch hingewieſen, kann
er „ſich nicht mehr erinnern“, was den Vorſitzenden zu der Be
merkung Anlaß gibt: „Bei einer Sache, die ſoviel Staub aufwirbelte,
kann man ſich an derartiges erinnern!“

Der Zeuge Sonntag iſt der Wirt des „Leuchtturm“. Er er
zählt, daß etwa 400 Gäſte im Lokal waren, und belaſtet dann vor
allem Göſecke. Seine Ausführungen veranlaſſen den Vorſitzenden
zu der Feſtſtellung, daß dieſer Zeuge nur ſah, was der Stahlhelm,
nicht was ſeine Gäſte taten, ſeine Beobachtungen darum falſch
ſein müſſen. Hierzu bemerkt der greiſe Göſecke ſelbſt noch, daß
der Knäuel der Kämpfenden wiederum von einem etwa 80köpfigen
Haufen Neugieriger umgeben war. Wirklich, Landgerichtsdirektor
Bühnemann hat recht: Dieſer Wirt hat eine wahrhaft „be
wunderungswürdige“ Beobachtungsgabe!

Nach einer kurzen Pauſe folgte dann die Vernehmung der
übrigen zu Freitag beſtellten Zeugen. Damenfriſeur Gierkam p
und Frau Beyer ſahen wohl die Schlägerei auf der Straße und
im Garten des „Leuchtturm“, was ſie aber nicht ſahen, das waren
Gummiknüppel oder ähnliche Waffen, mit denen nach der Anklage
geſchlagen ſein ſoll. Der 17jährige Steindruckerlehrling Schöppel
beſtätigt im weſentlichen die Ausſagen des Angeklagten Göſecke.

Der jährige Arbeiter Hanke hat Prügel bekommen; von
wem, weiß er nicht anzugeben. Er gibt nur zu, daß er beim Vorbei-
marſch des Zuges „gelacht“ hat und wird dann nach Gegenüber-
ſtellung vom eben vernommenen Zeugen Gierkamp als der an allem
ſchuldige Provokateur erkannt. Der nächſte Zeuge, Arbeiter
Köppe früher Mitglied der K. P. D., jetzt Ring-Stahlhelmer
ſchildert, wie auf die erſte Provokation hin aus dem Lokal und dem

Carl Schurz
Zum hundertſten Geburtstag am 2. März 1929

Am 2. März ſind es hundert Jahre, daß Carl Schurz ge-
boren wurde. ie Deutſche Burſchenſchaft wird ihn als
einen ihrer Beſten feiern. Das amerikaniſche Deutſch
tum ſieht in ihm ſeinen Führer, deſſen Gedanken noch heute
leuchten. Was er gelebt hat, iſt dem nen Auslanddeutſch-
tum des Erdballs richtunggebend; er, der treue Sohn ſeines
Volkes und ſeines neuen Vaterlandes, zeigt dem Auslandsdeutſchen,
der jenſeits unſeres Staates, in fremdſtaatlicher Bindung die Ge
meinſamkeit des Volkstums feſtzuhalten hat, den Weg, wie er die
von Hauſe überkommene Mitgift auffüllt und fruchtbar macht.
Auch uns Reichs deutſchen hat er viel zu ſagen.

Der Bonner Burſchenſchafter, der am Siegburger Zeughaus-
ſturm, am badiſchen Aufſtand teilnimmt, der Kinkel aus dem Zucht
hauſe befreit, der politiſche Flüchtling in Paris und London, derFarmer, Rechtsanwalt und Politiker in vordagerte der Geſandte

am ſpaniſchen Hofe, der Mitkämpfer im amerikaniſchen Sezeſſions
kriege, der Senator, der Miniſter, der Führer des nordamerikaniſchen
Deutſchtums, welch ein Reichtum des Erlebens!

Aber nicht das buntbelebte Leben, der Menſch zieht uns an.Dankbarkeit, Ritterlichkeit und Wayrhaftigteit
ſind die Sterne, die über ihm leuchten. Selbſt das heikle Kapitel,
wie er Kinkel durch Beſtechung des Zuchthausaufſehers befreit, hat
verſöhnliche Züge. Es iſt der dankbare Jünger, der den
älteren Freund aus drohender geiſtiger Vergrüppelung dem Leben
wieder gewinnen, der ritterliche Mann, der der verehrten
a den Gatten mit dem Einſatz ſeines Lebens wieder ſchenken
will.

Dem wahrhaftigen Manne wurde der Weg nach London
zum Wege nach Damaskus. Wie Fontane an gleicher Stelle,
ſo beobachtete er bei den politiſchen Flüchtlingen deren Fähigkeit,
ſich gründlich über die Bedeutung ihrer Perſon und ihres Tuns zu
täuſchen. Es erſchien ihm kindiſch, weiter zu konſpirieren, frevel-
haft, noch mehr Unheil auf andere zu bringen. Nicht nur der
Wunſch nach einer geregelten Tätigkeit, ſondern vor allem der,
Wertvolles zu ſchaffen, trieb ihn aus den Kreiſen der ſich
balgenden politiſchen Flüchtlinge.
ſchloſſen, er ging nach Amerika.

Seine Ritterlichkeit ließ ihn zum Kämpfer en den
Sklavenhandel werden, den, wie er meinte, „einzigen Flecken auf
dem Wappenſchilde der Republik“. Freilich, das Treiben der „Poli-
tiker“ flößte ihm Entſetzen ein. Es war ihm eine erſ
hüllung, zu ſehen, wie die Staatsämter als „öffentliche Beute“ an
geſehen wurden, wie die Abgeordneten ihre Zeit und Kraft dazu
verwandten, dieſe öffentliche Beute unter ſich zu verteilen. „Jch
mußte an das preußiſche Beamtentum denken, das immer
den Ruf ſtrengſter Ehrenhaftigkeit genoſſen hat, und war ſehr ent
ſetzt“, ſchrieb er damals. Unerſchrocken ſprach er in einer hlver
ſammlung aus: „Sie haſſen das Königtum Laſſen Sie mich
Jhnen ſagen, daß die Herrſchaft politiſcher Parteien, die ihre
Grundſätze dem augenblicklichen Vorteil opfern, nicht weniger ge
fährlich, nicht weniger deſpotiſch iſt als die Regierung von
Monarchen.“ Der ehrenhafte Mann, der nicht ſchmeicheln konnte,
wurde trotzdem gewählt, ſpäter ſogar für geeignet befunden, ſein
neues Vaterland als Geſandter in Spanien zu vertreten, mit dem

Zeugenumfall im Leuchtturmprozeß
Schon jetzt Zuſammenbruch der Anklage

Das Vaterland hatte er ſich ver

eckende Ent K

Garten Gäſte dem ſchuldigen „Lauſejungen“ zu Hilfe kamen.
Ebenſo erzählt der Schriftſetzer Röſchke das Entſtehen der
Prügelei. Der Zeuge Schermer, 17 Jahre alt, ſah, wie aus dem
Saale ein Bierſeidel auf die Stahlhelmer geworfen
wurde; er nimmt an, daß Selle ihn zurückwarf, hat dieſen, der ihm
unbekannt war, aber erſt ſpäter aus der Stahlhelmer-Kolonne
herausgeſucht. Der Maurer Heſſe „weiß nichts mehr“, bis der
Vorſitzende droht, ihn wegen Meineides auf der Stelle in Haft zu
nehmen. Nun gibt er an, daß er ſich ſelbſt in die Prügelei ein
miſchte!

Kriminalaſſiſtent Bruno Walter hat mit einem zurzeit
ſchwerkranken Kollegen den Stahlhelmzug begleitet. Er ſah, wie mit
einem Dutzend junger Bengel vor dem „Leuchtturm“ ein Wortwechſel
entſtand, aus dem ſich die Schlägerei entwickelte. Dem von ihm
alarmierten Ueberfallkommando half er bei der Waffenſuche, fand
aber bei der von ihm perſönlich vorgenommenen Durchſuchung von
ganzen zwei Gruppen nicht das geringſte!

Hart am Meineid vorbei!
Der nächſte Zeuge, ein Arbeiter Andree, will Paczhna unter

den Schlägern beobachtet haben dann erſt ſei jener ausgeriſſen. Auf

Schließlich ſtellt Rechtsanwalt Melzer an den „Leuchtturm“
Wirt noch die Frage, ob von irgendeiner Seite in der letzten Zei
ein Hruck auf ihn ausgeübt ſei. Nach langem Zögern gibt der Be
fragte zu, daß er in der vergangenen Woche von einigen Herren

„Leuchtturm“Affäre unterhielten.
w.

Man kann wohl ſagen, daß bereits dieſe erſten Zeugen
vernehmungen des Freitag die Anklage und das Urteil der Vo
inſtang im weſentlichen über den Haufen warfen. Nichk
umſonſt erklärte mehrfach Landgerichtsdirektor Bühnemann als
Vorſitzender, daß nach den Neuvernehmungen die Angelegenheit i
einem ganz anderen Lichte erſcheine! Man darf darum mit
Recht auf die kommenden Zeugenvernehmungen geſpannt ſein.

Wilhelm von Bode
Berlin, 1. März.

Exz. Wilhelm von Bode, der bekannte Kunſtforſcher und
Organiſator der Berliner Muſeen, iſt am Freitag mittag im
Alter von 84 Jahren geſtorben. Wilhelm von Bode war an einer
Grippe erkrankt, von deren Folgen er ſich nicht wieder erholt hat.
Noch am geſtrigen Donnerstag halte ihn der Miniſterialdirektor im
preußiſchen Kultusminiſterium, Profeſſor Waetzold, beſucht. Am
Freitag vormittag ſaß Exz. von Voden noch in ſeinem Stuhl und
man glaubte nicht, daß der Tod ihn ſo ſchnell erreichen würde.

Exz. Dr. phil. und Dr.-Jng. e. h. Wilhelm Bode, Direktor deseine Zwiſchenfrage Rechtsanwalt Melzers beſtreitet er unter
ſeinem Eid, je im Stahlhelm geweſen zu ſein, muß dann aber doch
auf deſſen nachdrücklichen Vorhalt zugeben, dem Stahlhelm einmal
um Weihnachten herum angehört zu haben. Alſo ein „Weihnachts
beſcherungsStahlhelmer“! „Bedanken Sie ſich beim Herrn Rechts
anwalt, ohne ihn ſäßen Sie jetzt wegen Meineides im Zucht
haus meint hierzu der Vorſitzende. Jm Gegenſatz zu dieſem
merkwürdigen Zeugen ſah der Straßenbahner Egener weder
Gummiknüppel noch den Paczyna bei der Schlägerei.

Der Arbeiter Pietzſch will, wie ſchon vorher der Zeuge Heſſe,
von nichts mehr etwas wiſſen. Auf einen erneuten Meineid-Hin-
weis des Vorſitzenden weiß er dann plötzlich etwas und erklärt nun,
daß er ſah, wie „Genoſſe“ Paczyna auf Ziviliſten einſchlug. Dem-
gegenüber betont der Zeuge Heimann, daß Pietzſch überhaupt
erſt ſpäter von ihm den Namen des hier ſo ſchwer Belaſteten er
fuhr, was dieſer zugeben muß. „Wieder eine recht merkwürdige
Ausſage!“, meint kopfſchüttelnd der Vorſitzende.

Polizeioberleutnant Minarek ließ den Stahlhelmerzug
etwa 180 Mann durch das Ueberfallkommando auf Waffen unter
ſuchen. Später konnten ſich dann die „Leuchtturm“-Gäſte „ihre“
Verbrecher herausſuchen. Bei der Durchſuchung wurde nichts er
wähnenswertes gefunden; lediglich im Chauſſeegraben tauchten zwei,
drei Gummiknüppel und einige Drahtſpiralen auf. Auf den Ein
wurf der Verteidigung, ob dieſe Dinge nicht auch vom Publikum
dorthin geworfen ſein könnten, weiß der Zeuge nur zu ſagen, daß
er der „Ueberzeugung“ war, daß die Ziviliſten keine Waffen bei ſich
führten. „Jhre Ueberzeugung, das iſt allerdings ſehr wenigl“, ſetzt
Juſtizrat Peters dem hinzu.

Ein „freundlicher“ Untergebener von einſt
Frau M. Schulze, die Ehefrau eines der Verprügelten, be-

laſtet den Angeklagten Selle. Die Verteidigung ſtellt aber feſt, daß
ſie in erſter Jnſtanz ganz anders wie heute ausſagte, und der Vor
ſitzende gar, daß ſie beim Polizeiverhör Selle überhaupt
nicht erwähnt hat. Der Zeuge Poſſe hat früher einmal
Paczyna belaſtet und nimmt dies jetzt zurück. Der Arbeiter
Helmig war Gaſt im „Leuchtturm“, weiß aber nichts neues aus-
zuſagen, während der Steindrucker Helm den Angeklagten Sturm
belaſtet, worauf Rechtsanwalt Melzer feſtſtellt, daß Sturm früher

Kaiſer-Friedrich-Muſeums, früherer Generaldirektor der königlichen
Muſeen, Mitglied des Senats der Akademie der Künſte, iſt am
10. Dezember 1845 in Calvörde (Braunſchweig) geboren. Seine
große Bedeutung als Kunſthiſtoriker iſt zu bekannt, als daß ſie noch
einer Erläuterung bedürfte. Aus kleinen Anfängen hat Bode i
jahrjehntelanger Arbeit die große Sammlung der Berline
Muſeen geſchaffen. Mit Wort und Schrift trat er für ſein
Lebenswerk ein. Das ganze Kunſtgebiet unterzog er ſeinen
Forſchungen. U. a. ſchuf er die Sammlung italieniſcher Plaſtiken,
der wundervollen Bronzen und der koſtbaren arabiſchen und vorder-
aſiatiſchen Beſtände. Es gibt kaum ein Gebiet der Kunſtgeſchichte,
auf dem von Bode nicht intenſive und intereſſante Forſchungen
angeſtellt hat. Seine Bedeutung als Forſcher und Hiſtorikter iſt
international. Am 27. Januar 1914 wurde von Bode von
Wilhelm II. in den Adelſtand erhoben.

PoIfSsche VUmschau
Die Zulaſſung ausländiſcher Arbeiter in der Landwirtſchaft

Jm Landwirtſchaftsausſchuß des Preußiſchen Landtages fand i
abgeänderter Faſſung ein Zentrumsantrag Annahme, wonach das
Staatsminiſterium erſucht wird, auf die Reichsregierung einzu
wirken, daß für die bevorſtehenden Frühjahrsarbeiten die geſamte
zuläſſige Zahl ausländiſcher Arbeiter ſofort freigegebe
und daß die Verfügung aufgehoben wird, daß Ausländer erſt zum
15. April bezogen werden dürfen.
Wieder Schießübungen im beſetzten Gebiet

Auf dem beſchlagnahmten Schießplatz bei Pellingen werden
nach einer Mitteilung des kommandierenden Generals der 47. fran
zöſiſchen Jnfanteriediviſion in den Monaten März, April und Mai
an je acht Tagen wieder Schießübungen abgehalten.
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einmal als Vorarbeiter des Helm deſſen Entlaſſung aus dem
Betriebe wegen „Schluderei“ veranlaßte.

Verwicklungen drohten. Aber er gab ſein Amt ſofort auf, als der
eſſionskrieg für die Nordſtaaten eine bedenkliche Wendung

nahm: „Ein junger kräftiger Mann iſt auf dem
Felde am richtigen Platz.“
Dankbar hing er am alten Vaterlande, das ſich ihm nun wieder
öffnete, das er gern wieder aufſuchte. Bismarck zog ihn in r
Bann; mit Stolz erzählt er von den politiſchen Geſprächen, die er
mit ihm führte. Die Ereigniſſe von 1870/71 erfüllten ihn mit Jubel.
Berühmt iſt ſeine Rede vor den Deutſchen Chikagos vom 12. Auguſt
1871, die zeigte, wie ſeine warme Liebe zum alten Vaterlande ſich
widerſpruchslos mit den Gefühlen der Liebe und Pflicht gegenüber
der neuen Heimat einte: „Die große Seele Deutſchlands, die viele
Menſchenalter hindurch wie ein Geſpenſt in der Weltgeſchichte um-
ing, hat endlich wieder einen Körper gefunden, gewaltig, wie ſie
elbſt. Die blinkende Helmſpitze der Germania iſt

uns zu dem Entſchluß begeiſtern, zu den beſten der amerikaniſchen
Bürger zu gehören.“ Und nun rief er auch zum Kampfe gegen die
ſelbſtſüchtige Ausbeutung der Vorteile, die durch die Partei ge
wonnen wurden. Dieſen Kampf, den der Führer des amerikaniſchen
Deutſchtums aufnahm, hat er als Senator, als Riniſter des
Jnnern, als freier Schriftſteller geführt. Als alter Mann hat er
noch einmal ſeine Gedanken zuſammengefaßt, wenn er ſchrieb: derBrauch, öffentliche Aemter aus öffentüden Vertrauensſtellungen in

Beuteſtücke für die ſiegreiche Partei zu verwandeln, iſt eine dergeht Quellen des Unheils. Er erzieht die Menſchen dazu, in der
litik etwas anderes als das allgemeine Wohl zu verfolgen. Er

leitung Berlin SW 61, Blücherſtraße 12 Leitung: Alfred W. Kames.
ür unverlangt eingehende Manufkripte wird keine Gewähr übernommen. Rüe
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der der Diener des Volkes ſein ſollte, in den Diener einer Partei
Er ſchwächt ſein Pflichtgefühl, denn er lehrt ihn, daß die Ve
pflichtung gegen die Partei der Verpflichtung gegen das öffentliche
Intereſſe gleich ſteht. Er ſtumpft ſein Ehrgefühl ab, er untergräbin jeder Richtung die Diſziplin des öffentlichen Dienſtes. Das
natürliche Gefühl für Recht und Unrecht in der Politik wird in
Volke untergraben. „Das ſchamloſe Schauſpiel der periodiſe
wiederkehrenden Beutezüge ſetzt uns dem Spott und der Ver
achtung der ganzen ziviliſierten Menſchheit aus und nährt u
kräftigt in unſerm Volke den ernſten Zweifel daran, ob
demokratiſche Einrichtungen in einem großen Gemein
weſen möglich ſind.“

Keinem Volke iſt eine ſolche Problematik des völkiſchen Sein
aufgebürdet wie dem deutſchen. Auf der einen Seite der Staa
deſſen beſte Bürger an ſeiner Erneuerung arbeiten. Auf der an
deren Seite das deutſche Volkstum, als Ganzes unſerm Staate nich
eingeordnet, jenſeits des Staates, in mannigfachen fremdſtaatlicher
Bindungen, voll blutender Wunden. Zwei ſich berührende, ſie
manchmal überſchneidende, ja ſich ganz aus den Augen verlierend
Welten: der Staat der Deutſchen und das Volkstun
der Deutſchen. Das tiefe Gefühl der Schickſalsgemein
ſchaft, des Gemeinſchaftsbewußtſeins beginnt aufzuſteigen. Dat
über, ob es zum Willen ſich zu behaupten wird, entſcheiden z
letzt Perſönlichkeiten Carl Schurz war eine ſolche. Hans Braun

Gitarre- Abend Amand Polten
Saal der 5-Türme-Loge

Es gab einmal eine Zeit, wo die lautenartigen Jnſtrumente, z
denen ja die Gitarre ebenfalls gehört, als SoloJnſtrumente ſehr be
liebt waren. Heute vermögen wir dieſen Klängen nur noch wen
Reiz abzugewinnen und begnügen uns damit, dieſe Jnſtrumente z
Begleitzwecken zu benutzen.

Allerdings gibt es noch einige bedeutende Künſtler, die ſi
ſoliſtiſch auf der Laute oder Gitarre hören laſſen, aber dabei übe
derartige künſtleriſche Fertigkeiten verfügen, daß man dieſe
Klängen doch noch gern einmal lauſcht. Leider trifft dies a
Amand Polten nicht ganz zu. Sein Spiel verriet zwar eir
ganz anſprechende Grifftechnik, auch vernahm man kleine Anſätze z
dynamiſchem Differenzieren; um aber ſeine Darbietungen für eine
ganzen Abend genußreich zu machen, dazu fehlt es doch noch a
techniſcher Vollendung und künſtleriſchem Ausdrucksvermögen. Zah
reiche Unklarheiten an mehrſtimmigen Seellen, bei lebhaften Figure
beeinträchtigten das Spiel und waren auch Veranlaſſung zu ma
rhythmiſcher Schwankung. Daß er auch einige Lieder zur Gita
ſang, ſchien ſeinen ſehr beifallsfreudigen Anhängern ſehr zu gefalle
Wir möchten ihm raten, das Singen in einem öffentlichen Konze
ſolange einzuſtellen, bis ſeine an ſich klangvolle Stimme wenigſt
die Schulung aufweiſt, die man auch für Lieder für Gitarre in eine
Konzertſaal erwarten darf. Auch fehlte ſeinen Darbietungen j 3
vortragliche Feinheit. Als Ausklang hörten wir eine nicht ſonde
lich feſſelnde Sonate für Violine und Gitarre von Gragnani, de
Violinpart Paul Preſcher in anſprechender Weiſe beſtritt.ſie die ſchlechteſten Elemente in die Parteipolitik und verdrängt

ie beſten. Er verwandelt den Jnhaber eines öffentlichen Amtes, Dr. Alfred Fast-

roten Roſetten im Knopfloch Beſuch bekam, die ſich mit ihm über di
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(3. Fortfetzung.)

„FJch hab' wenigſtens noch einen Vorteil, ich vertrag' nichts,“ ſagteGluckhenn. „Nach dem dritten Glas muß i aufhören
ſonſt is ſchon giſcheh'n Sie mit Jhrem geſegneten Durſt werden
ſich aber in acht nehmen müſſen.“

wgkon d S ich er wenn ohne einen Tropfen Alkohol
aus en Sie müſſen mich für einen Trink lder z acht geſtern r e wo„No ja,“ lachte der andere, „das ſagt ſich ſo Kommen Sienur erſt einmal ordentlich in die Seſciſchtt Fin Man kann

zar I n en dar wer ſoll man denn verkehren Mit
den Kollegen? ank' ſchön bin i iſeh' und nix hör' von der Schul' 99 frey wen h wir

„Aber
„No ja unterbrach ihn Gluckhenn gleich, „weiß ſchon alles,

was Sie ſagen wollen, war auch einmal ſo jung, hab' auch anders
gedacht Das heißt: mit ganzer Seele bin ich nie dabei ge
weſen War halt ein armer Teufel, hatt' keine andere Wahl,
mußte zum Lehrfach gehen

Ueber die Dächer weg zitterte der Klang der Turmuhr hin.
Gluckhenn blieb ſtehen. „Wiſſen Sie,“ ſagte er zu Lorengz, der noch
zwei Schritte weiter gegangen war und ſich zu ihm umwandte, „ich
zitier nicht gern, Herr Kollega aber die zwei Verſ', die hab' ich
mir über'n Schreibtiſch eingerahmt aufgehängt und die geh'n mir
alleweil durch den Kopf: Das Beſte, was du wiſſen kannſt, darfſt du
den Buben doch nicht ſagen Was geht denn das mich an, ob
die Kerle wiſſen, wann die Schlacht am Traſimeniſchen See geweſen
iſt oder wie groß das Perſerreich zur Zeit des Darius war
Iſt Jhnen das nicht wurſcht, Herr Kollega?“ fragte er ganz erregt.
„No ja, bitte was kann m'r viel durchnehmen in der Schul' bei
dem ſchönen Lehrplan? Glauben Sie, ſo ein Burſch, der da aus
dem Gymnaſium kommt, der hat eine rechte Vorſtellung von Bis
marck, von Metternich ach, was red' ich denn, nicht einmal von
Napoleon wiſſen ſie mehr als ein paar Schlachtendaten und was
die Reformation als kulturhiſtoriſche Entwicklung bedeutet, das
no ja, und das ſoll ei'm Freud' machen?“ Sie gingen weiter.
„Fragen S' ſo ein' Bub'n, der von 1 auf die Hochſchul' kommt,
wer Dürer g'weſen iſt, frag'n S' ihn nach Spinoza oder in
Deutſch. wann Goethe 's erſtemal den Herder g'ſehn hat, ja, das
müſſen ſie wiſſen, aber den Wilhelm Meiſter brauchen ſie nicht ge
leſen zu haben, wenn ſie nur ſo viel vom Jnhalt kennen, wie in der
Literaturg'ſchicht' drinſteht Jch danke Allgemeine Bildung
Ja, 'n Schmarrn So ein Jung', der das Gymnaſium durch
gemacht hat, der muß einmal weiterſtudieren Wiſſen Sie, war-
um? Sie meinen, weil die Eltern eingebildet ſind und glauben,
es is eine Schand', nach der Matura in ein G'ſchäft zu geh'n?
No ja, das is auch ein Grund, aber nicht die Hauptſach' Probier'n
Sie 's mal, ſtecken Sie ſo einen Kerl in einen praktiſchen Beruf
allgemeine Bildung natürlich! Aber die einfachſten Rechts-
fragen des täglichen Lebens rein logiſch zu verſtehen, dazu reicht's
nicht aus Pfui Teufel, Teufel, pfui Teufel
Wieder ſtanden ſie bei der Kirche. „Und dann der Betrieb,
bitte Da bin ich zum Beiſpiel Ordinarius in der Sechſten

Da hab' ich ein' Schüler Hanke heißt der Jung' alſo
bitte: bei mir hat er „Vorzüglich“ in G'ſchichte, in Deutſch ſteht er
auf „Lobenswert“, Mathematik und Latein kann er auch ganz gut

No ja und Griechiſch, das kapiert er halt net Alſo,
jetzt ſag'n Sie mir nur, was geht das mich an? Alsdann wird
er halt kein Philolog werden zum Teufel noch einmal Da
muß ich mich alleweil mit dem Kollegen 'rumraufen, daß er mir den
Bub'n net durchfall'n läßt Ja, hab' ich denn das notwendig?
Jch bin doch Hiſtoriker und kein Ringkämpfer

Lorenz lachte: „Sie machen einem ja wirklich Angſt, Herr
Profeſſor

„No ja,“ ſagte Gluckhenn, während ſie weiter die Lauben ent-
lang zurückwanderten, „ich verſteh' überhaupt nicht, wie ein Menſch
mit geſundem Verſtand freiwillig Gymnaſiallehrer werden kann
Jch weiß ja net, vielleicht ſind Sie ein pädagogiſches Genie Jch
bin keins, und mir iſt das alles wurſcht, ob die Bub'n den Dreck
lernen oder net, was geht denn das mich an

„Da kriegt man ja ordentlich Luſt Uhrenfabrikant zu werden
oder was anderes, wenn man Sie ſo reden hört

„Herr wenn Sie Gelegenheit dazu hab'n, greifen Sie zu mit
beiden Händen Werden Sie Uhrenfabrikant werden Sie
Druckereileiter werden Sie, was Sie wollen, es iſt alles beſſer
als Profeſſor glauben Sie mir Warum ſind Sie denn
nicht zur Archäologie übergegangen? Sie ſcheinen ja Geld zu
haben, aufgedraht haben Sie doch genug ſeit geſtern

„Das ſchaut nur ſo aus Jch fühle mich halt noch auf der
Reiſe, und auf der Reiſe bin ich ein biſſel leichtſinnig. Zu einem
Luxusſtudium at's auch bei mir nicht gelangt Latein
Griechiſch war eben das, was ich am r am beſten gekonnt
hab', ſo bin ich Alt-Philologe geworden

„No ja,“ meinte Gluckhenn, „ſein S' mir net bös, Herr Kollega
Aber das müſſen Sie mir doch zugeben, daß das keine Wiſſen-

ſchaft iſt Bitte, man kann ſich ja kranklachen, wenn man nur
die emen lieſt, die Jhre Herren Kollegen ſo als Diſſertationen
bearbeiten: „Die Copula bei Homer und Heſiod“ „Der Hund
bei Ovid“ Nächſtens wird einer nachzählen, wie oft das Suffix

que“ im Virgil vorkommt Und das muß dann noch alles
gedruckt werden, womöglich im Programm des Gymnaſiums, damit
die Bub'n und ihre Eltern ſeh'n, wie g'ſcheit daß der Herr Profeſſor
iſt No ja,“ ſagte er dann begütigend, „ich weiß ſchon, es wird
auch noch was anderes gearbeit' in Jhrem Fach', Sie brauchen mich
deswegen nicht gleich für ein' Trottel zu halten Wenn ich mich
halt ſo in die Gall' red', da übertreib' ich ein biſſel Und auf
die Philologen hab' ich's überhaupt ſcharf, weil die meiſten ſo hoch
mütig ſind

„Jch verſteh' Sie ſchon
„Alſo, da darf ich Jhnen auch eine G'ſchicht erzählen: ein

Kollege von mir hat als junger Doktor die philologiſchen Stipen
diaten in Rom und Jtalien 'rumgeführt. No ſagt er, was net im
Livius drinſteht, das hat gar kein Intereſſe für die Leut', die Kunſt-
werke haben ſie ſich kaum angſſchaut Und wie ſie fertig waren,
hat ſich einer bedankt bei meinem Kollegen und hat g'ſagt: Wiſſen
Sie, was mich am meiſten intereſſiert hat, das war doch die
Cloaca maxima! Alſo, was ſagen Sie dazu Aber net wahr,
Herr Kollega, Sie ſind mir nicht böſ', daß ich das ſo ergähl'?“

Zur Konfirmation
Gesangbücher
Montblanc Füllfederhalter
Füllstifte
Lederschreibmappen
Tagebücher, Kochrezeptbücher
Amateur-Alben

Friedrich MiüllerHalle (Saale), Leipziger Str. 29.

Er legte den Arm in den des jungen Kollegen, und ſo gingen
ſie weiter über den nachtſchlafenden Platz. Jhre Schritte knirſchten
auf dem Pflaſter, ſo ſtill war's vundherum. Jm Halbdunkel ſah
Lorenz dann ein paar von den Gäſten aus dem „Krug zum grünen
Krange“ kommen und in eine Seitengaſſe einbiegen. Bald darauf
r drinnen das Licht ausgelöſcht. Die Turmuhr ſchlug Mitter
nacht.

„No ja,“ fing Gluckhenn wieder an, blieb ſtehen und ſchaute zu
dem Kirchendach hinauf, „ſchön iſt ſo eine Nacht in der Kleinſtadt
ſchon Das muß wahr ſein Wenn man ſo durch die Stille
wandert und die lieben alten Häuſeln anſchaut Wo gibt's denn
noch ſo einen Frieden, möcht' man meinen. Ja, ſo ſchaut's aus

Aber haben Sie denn eine Ahnung, was hinter allen Feſtern
vorgeht? Ueberall Parteien, Eiferſüchteleien Jeder möcht'
eine Rolle ſpielen in ſo einer Kleinſtadt, das iſt den Leuten ihre
Hauptſorge Und Sie können's machen, wie Sie wollen, Herr
Kollega, mit ein paar Leuten kriegen Sie immer Verdruß und
Feindſchaft Da können Sie nicht ausweichen, das g'hört dazu

Sind Sie Wiener?“ fragte er dann.
„Nein, ich bin mit ſechzehn Jahren erſt hingekommen, auf

gewachſen bin ich auch in einer Landſtadt und habe wunder
ſchöne Erinnerungen an ſie.“

„Scy' Sie, man kann nur eine Kleinſtadt lieben, die Heimat
mein' ich, wiſſen Sie Jch bin da aus dem Gebirg' Du
lieber Gott, wenn ich an das Neſt denke, wie gern hab' ich das, wie
freu' ich mich jedesmal, wenn ich hinkomm' Wiſſen Sie, warum

Weil einen da die Leut' nix mehr angehen, weil man ſie an
ſchaut wie die Häuſer und die Bäume ſſie gehören eben dazu,
man hat ſie gern, weil ſie in das Bild hineingewachſen ſind, das man
mit ſich durch die Welt trägt

„Die ſehen Sie eben auch ſelten und immer nur kurze Zeit.“
„No ja, ſchon gut Aber mein Vater er war ein kleiner

Maurermeiſter und hat ſein Häuſ'l und ſein Gart'l g'habt dort
hat er ſich eingeſpennen mit ſeiner Familie und iſt gewiß ſehr
glücklich geweſen ſein Lebtag lang Später is ihm echt
'gangen, er hat alles verkaufen müſſen Ja, ja, ich weiß ſchon,
die Stadt und die Leut' allein machen's nicht Jch kann mir
ſchon denken, daß einer zufrieden ſein kann in ſo einer Kleinſtadt,
ein Arzt vielleicht, der da ſein lebendiges Arbejtsmaterial hat, das
ihn den ganzen Tag beſchäftigt oder ein Kaufmann, deſſen
Intereſſen halt nicht weiter reichen, und dem im beſten Fall eine
Sommerreiſe genügt Aber ich kann mir nicht helfen, für unſer-
ein' iſt das nichts.“

„Vielleicht iſt das auch anders, wenn man verheiratet iſt.“
v ſein aber mir ſcheint, da hab' ich ſchon den Anſchluß

erpaßt

Nun waren ſie beide ſtill und gingen weiter, jeder mit den
eigenen Gedanken beſchäftigt. Nach einer Weile fing Gluckhenn
wieder an. „No ja, ſehn Sie, der Kollege Richter, der Natur-
hiſtoriker, der hat's gut Für den iſt die ganze Gegend ein
wertvolles, intereſſantes Studienmaterial Da iſt kein Stein, den
er nicht ſchon dreimal umgewendet, kein Tümpel, wo er nicht bota-
niſiert und Käfer gefangen hat Am Anfang hab' ich's auch ſo
verſucht, hab' das Stadtarchiv geordnet, ein biſſel Lokalgeſchichte ge
trieben War auch manches Jntereſſante dabei Aber auf die
Dauer geht's nicht Man kriegt einen engen Horizont bei der
Spezialiſierung, das is nix So ſucht ſich jeder was dazu
Jch bin aufs Malen gekommen, Talent hab' ich g'rad ſoviel wie ein
Zeichenlehrer, mehr nicht Jch hätt' Jhnen Jhr Cello und die
Muſik net erſt mießmachen ſollen, aber es iſt halt wirklich ſehr ge
fährlich Und die andern Leut', wiſſen Sie, die ſaufen halt

Aus einer Nebengaſſe kamen gerade zwei Männer. Der eine
ging mit unſicheren Schritten auf dem Trottoir, der andere hielt ihn
am Arm und wankte bald zu ihm hinauf auf den Bürgerſteig, bald
zerrte er ihn zu ſich herunter. Dann wieder ſtießen ſie aneinander
an, taumelten gegen die Häuſerwand, der eine taſtete ſich an dem
Laubenpfeiler hin, während der andere ſtehen blieb, hin und her
ſchwankte und plötzlich mit gluckſender Stimme anfing zu ſingen:
„Seff bleib do du weißt ja net wie's We, Wetter
werd

Gluckhenn zog Lereng weg und ging mit ihm auf die andere
Seite des Plotzes hin ber. „Da haben Sie's,“ ſagte er. „Davon
machen Sie ſich gar keinen Begriff, was da zuſamm'g'ſoffen wird

Die Lauſo-Rotzbubiag hab'n Sie ja g'ſehn und unſern Stamm-
tiſch auch Aber das iſt noch lang nicht alles Wirtshäuſer
gibt's da eine Menge, und überall Geſellſchaften und Kreiſe
Der „grüne Kranz', der hat die Vereine, die ſich ein biſſerl nobler
vorkommen, der iſt das Zentrum, wiſſen Sie, weil da die Stadtver-
tretung verkehrt, die Honoratioren, und weil er im erſten Stock den
großen Saal hat wo alle Bälle und Unterhaltungen ſtattfinden
No ja, das werden Sie noch kennen lernen Jſt eine edle Sipp-
ſchaft da beiſammen No im Vertrauen geſagt, lang werd
ich nimmer mitmachen

„Haben Sie Ausſicht, an einc andere Anſtalt zu kommen
„Nein Bis Sie mich einmal beſuchen, werd' ich Jhnen was

zeigen und dann können wir drüber reden.“
Sie ſtanden jetzt wieder vor dem Hotel.
„Alsdann, für heut': Gut Nacht, Herr Kollega, und ſein S

mir net bös, iſt mir halt einmal der Knopf aufgegangen Hab'
ſchon lang nimmer ſoviel g'red't Macht der Wein von heut'
nachmittag, ich bin das net gewöhnt Und dann es iſt mir
wohl auch ſelten ein neuer Menſch ſo ſympathiſch geweſen.“ Die
fleiſchige Hand des Prufeſſors drückte feſt die ſehnige des jungen
Kollegen. „No ja, wiſſen Sie, das hat mir g'fallen, wie Sie da am
erſten Abend loskneipen und in der Früh dann ſo eins, zwei, drei
aus der Haut fahren, möcht m'r ſagen, das is ſchon was, da hab' ich
Reſpekt Jch glaub' ja net, daß es Jhnen lang helfen wird, in
ſo einer Kleinſtadt bleibt nix verborgen Aber das macht nix

Sie ſchaun auch net danach aus, als ob Sie ewig hierbleiben
täten No ja, alſo, daß m'r mal zu ei'm End' kommen, gute
Nacht! Aber jetzt wart' ich vorm Haus, daß Sie mir net wieder
auf Abenteuer ausgeh'n,“ lachte er.

„Keine Sorge!“ Lorenz ſchüttelte kräftig die Pr die noch
immer in der ſeinen lag. „Gute Nacht, Herr Profeſſor.“

aufg'macht?

„Servus und laſſen Sie ſich was Schönes träumen
Servus Gute Nacht.“

„Richtig,“ ſage er, als Lorenz die Glocke gezogen hatte, „alſo
morgen ſchaun Sie ſich die Wohnung beim Pohl an Jch wohn'
auch nicht weit davon Poſtgaſſe 25, da können Sie mich gleich
beſuchen. Ich ſchreib' Jhnen auch die Adreſſen von den Kollegen
auf, daß Sie Jhre Viſiten machen können Dann brauchen Sie
nur noch zum Bürgermeiſter zu gehen Und der Direktor wird
morgen auch ſchon da ſein Alſo nochmals: Gute Nacht

Lorenz ging langſam die Treppen hinauf. Das war ja ſehr
troſtreich, was der Kollege ſo über die Stadt erzählte! Man hätte
beinah Luſt, lieber Uhrenfabrikant zu werden, hatte Lorenz ihm ent
gegnet und er dachte jetzt, was der andere wohl für ein Geſicht
en würde, wenn er wüßte, wieviel Ernſt hinter dieſen Worten
iege

Jm Gang oben ſah er das Stubenmädchen in ein Fremden-
zimmer huſchen. Der Schlüſſel ſchnappte im Schloß, und Lorenz
We eine halblaute Männerſtimme und dann ein leiſes Kichern.

m Vorübergehen las er die Zimmernummer: 27.
„Gute Nacht, Herr Oberleutnant,“ rief er hinein,

z won gut, hol' Sie der Kuckuck!“ kam die lachende Antwort
zurück.

Jm Hauſe des Kaufmanns Pohl wurde ſeit dem frühen
e geſcheuert und geputzt. Vor drei Monaten war der Finanz-
ſekrekär ausgezogen und ſeitdem hatte das eine größere Zimmer im
Hintergebäude der Tochter des Kaufmanns als Wohnung gedient,
während daneben das kleinere als eine Art Magazin und Rumpel-
kammer benutzt worden war. Nun ſollte alles raſch hergerichtet
werden, damit der neue Profeſſor Gefallen daran der Den Laden
mußte heute der Kommis allein verſorgen; die beiden Lehrbuben,
das Dienſtmädchen, die Hausfrau und die Tochter alle waren zum
Reinmachen kommandiert, und Pohl ſelbſt rannte aufgeregt und
ſchimpfend in den Zimmern und im Hofe umher. Er trug wie
zu Hauſe immer ſtatt der Schuhe ein Paar Riemenſandalen an
den nackten Füßen, und da der Septembertag ſich etwas kühler an
ließ, mochte der Naturheilkundige ſich wohl erkältet haben. Er nieſte
immer wieder, ſchneuzte ſich und fuhr lärmend unter die ganz ver-
zweifelte Truppe, die ſich vergeblich abmühte, raſch genug ſeine über-
ſtürzten Befehle auszuführen. Mit mißtrauiſchen Blicken durch-
forſchte er jeden Winkel, muſterte jedes Kiſtchen und jede Schachtel,
die aus dem Durcheinander hervorgezogen wurde, und alle Augen-
blicke entdeckte er etwas, ſeinen Zorn und ſeine Aufregung daran
zu erneuern.

„Wie kommt denn das
Orangenkiſte mit dem Fuß an. „Au!“
kein feſter Schuh ihn ſchützte. „Aptſchsss! nieſte er, während
die roten Früchte über den Fußboden kollerten. „Wer hat denn die

Natürlich, wo m'r net hinſchaut, wird all's ge-
Aptſchsss Aptſchsss

ſchrie er und ſtieß einedaher
Da hatte er vergeſſen, daß

mauſt Räuberbande verfluchte!
Werd't ihr's gleich z'ſammklauben Diebsbuben elendel!
Wieviel haſte denn ſchon aufg'freſſen, ſeit die Kiſt' da oben is?“
wandte er ſich an den einen Lehrjungen und packte ihn am Ohr.

„Au ich war's net
Pohl gab ihm auf alle Fälle eine Ohrfeige und erwiſchte den

andern.

„Jch hab' nix g'nommen
Pomeranzen ſein Au, laſſen Se mich los
ſchon hatte auch er „eine gefaßt“.

Fräulein Mathilde ſchaute ſeelenruhig zu, wie die Lehrbuben
dafür geſtraft wurden, daß ſie unlängſt in der Nacht da drin nach
Erfriſchungen geſtöbert hatte. Aber im c Augenblick kehrte
ſich der Zorn des Vaters auch gegen ſie. Unter den Kleidungs und
Wäſcheſtücken, die die Mutter aus dem Schrank räumte, tte er
etwas Verdächtiges bemerkt. Er ſchlich ſich hin und riß der Frau
das ganze Bündel vom Arm. Nach rechts und links flogen die
Sachen auf den vom Räumen verſtaubten Fußboden, bis der Kauf-
mann das Ding erwiſcht hatte; da ließ er alles andere fallen und
hielt ſeine Beute in wütendem Triumph zwiſchen den ausgebreiteten
Armen: ein leichtes Unterleibchen.

ſo. ſo da ſchau„Aaaah hmmm ein Mieder
her Meine Tochter trägt ein Mieder ei, ei, ei, No
wart', ich wer' dir zeig'n Geb' ich dir dazu gute Lehren
Aptſchsss

Vergebens ſchrien die Frauen, daß das gar kein Mieder ſei, daß
keine Fiſchbeine drin wären, Pohl riß das Wäſcheſtück mitten durch
und ſchlug mit den Fetzen nach der Tochter. Die Lehrbuben lachten
und die Frauen weinten

Klirr da war die Magd mit dem Beſenſtiel in eine Fenſter-
ſcheibe gefahren.

„Können Se net aufpaſſen, Sie Gans,“ ſchrie der Kaufmann,
„demolier'n Se ei'm 's Haus auch noch Jn der Küch' is wohl
ſchon all's z'ſammg'haut? Aptſchsss Aptſchsss Aber
das ſag' ich Jhnen gleich, das wird Jhnen vom Lohn abgezog'n
Jch wer' euch ſchon zeig'n Bagage verfluchte!“

„Nur nicht aufregen, das ſchadet der Verdauung, Herr Pohl,“
ſagte da eine fremde Stimme. Der Kaufmann drehte ſich wütend
um, aber gleich wandelten ſich ſeine Mienen zu devoteſter Freund-
lichkeit.

„Die Ehre, Herr Profeſſor entſchuldigen ſchon Meine
Frau, meine Tochter Mathilde Das iſt der Herr Profeſſor
Lorenz,“ ſtellte er vor. „Hab'n Se ſelber 'raufg'funden No,
das iſt recht Aptſchsss Aptſchsss Wer'n ſchon ent-
ſchuldigen, Herr Profeſſor, der Staub fährt ei'm halt in de Naſ'

Lorenz hatte ſich vor den verlegen daſtehenden Damen verbeugt.
Die Lehrbuben gafften.

„Macht's eure Arbeit, Rotzbuben miſtige,“ fuhr ſie der Kauf-
mann an. „Ja, alſo Herr Profeſſor, das wär'n jetzt die zwei
Zimmer mr ſein grad' beim Z'ſamm'räumen Es hatnämlich meine Tochter jetzt da g'wohnt, und da ſchaut's halt ein
biſſel aus wie in ei'm Sauſtall

„Aber Papg

ich hab' gar net g'wußt, daß da
greinte der. Und

(Fortſetzung folgt.)
Neu hinzutretenden Abonnenten wird der Anfang dieſes Werkes

auf Wunſch koſtenlos nachgeliefert.
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Gasfabrikation zu

London, 1. März.

Jn einem großen Miethaus der Bouverieſtreet wurde dieſer
Tage der franzöſiſche Privatgelehrte Alexander Douſſet mit
ſchweren Vergiftungserſcheinungen bewußtlos aufgefunden. Man
brachte ihn in ein Sanatorium, wo er, ohne das Bewußtſein wieder
erlangt zu haben, ſtarb. Dieſem tragiſchen Unfall liegt ein noch viel
fach unaufgeklärter, romanhaft anmutender Sachverhalt zugrunde,
der beſonders in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen von London viel

Aufſehen erregt und auch die Polizei beſchäftigt.
Douſſet war vor Jahren aus Frankreich nach London über

9 geſiedelt. Er ſoll aus Lyon ſtammen und längere Zeit als Chemiker
in einer Munitionsfabrik beſchäftigt geweſen ſein. Jn London
etablierte er ſich zunächſt als Privatier, ſpäter mietete er ſich in der
Bouviereſtreet ein Laboratorium, wo er ſich angeblich mit chemiſchen
Unterſuchungen befaßte. Jn die Räume des Laboratoriums hatte
außer ihm und ſeinem Diener, der zugleich die Rolle eines
Aſſiſtenten verſah, niemand Zutritt. Der Diener war taubſtumm.
Offenbar lag dem Chemifker viel daran, daß über die Tätigkeit, der
er ſich in ſeinem Laboratorium widmete, niemand Näheres erfahre.
Jm Hauſe ſelbſt hielt man Douſſet für einen Sonderling, man
glaubte, er ſei etwas verrückt und befaſſe ſich mit Experimenten, um
Gold zu erzeugen. Man hielt ihn für einen ſchrullenhaften Privat
gelehrten, der ſich den Luxus leiſten kann, mit ausſichtsloſen Ver-
ſuchen ſich die Zeit zu vertreiben.

Zum erſtenmal lenkte Douſſet die Aufmerkſamkeit der Behörden
Damals hat ſich in einem Raum ſeines

Laboratoriums eine Exploſion ereignet, in deren Verlauf der
Diener des Chemikers eine ſchwere Verletzung erlitt und die Seh-

Damals wurde Douſſet zur Polizei
vorgeladen und einem Verhör unterzogen. Ueber ſeine Tätigkeit be
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Im eigenen G

fragt, gab er an, daß er ſich mit wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen
befaſſe, die auf eine neue Erzeugungsart von Radium auslaufen.
Er fügte auch hinzu, daß er ein reicher Mann ſei und über große
Kapitalien verfüge, die ihm geſtatteten, ſich ganz der Forſchungs
arbeit zu widmen. Auch der taubſtumme Dienet, der nur mehr aus
einem Auge ſah, wurde nach ſeiner Geneſung vernommen, da ſtellte
es ſich heraus, daß er weder ſchreiben noch leſen kann, ebenſowenig

Dr. Prinz Louis Ferdinand
Prinz Louis Ferdinand von Preußen, der zweite Sohn des

Kronprinzen, hat an der Univerſität Berlin den Doktor rer. pol.
gemacht.
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konnte er ſich mit dem engliſchen Taubſtummenlehrer, der als Dol
metſcher herangezogen wurde, verſtändigen.

Erſt jetzt nach dem tragiſchen Tod Douſſets wurde es klar, wes
halb der franzöſiſche Chemiker ſo ſorgfältig die Geheimniſſe ſeines
Laboratoriums ſchützte, weshalb er einen Diener genommen hat,
auf deſſen Verſchwiegenheit er ſich unter allen Umſtänden verlaſſen
durfte. Am Ende der vergangenen Woche kam eines Mittags der
Diener mit allen Zeichen des Schreckens zum Portier und deutete
ihm an, er möge mit ihm kommen. Er führte ihn ins Laboratorium
hinauf; in einem Raum, deſſen Fenſter, offenſtanden, erblickte der
Portier den Chemiker, der mit verfärbtem Geſicht regungslos auf dem
Boden lag. Aus der Lage des Körpers konnte man ſchließen, daß
Douſſet erſt die Fenſter geöffnet habe und dann unter dem Fenſter
szuſammengebrochen ſei. Während Douſſet in ein Sanatorium über
geführt wurde, ſtieg eine polizeiliche Kommiſſion im Laboratorium
ab. Jm Raume ſelbſt, wo der Unfall vor ſich gegangen war, fand
man alles in größter Unordnung. Retorten, Eprovetten, Gas
behälter, Chemikalien lagen herum. Die Splitter eines zerbrochenen
Gasreſervoirs bezeigten, daß Douſſet mitten in der Arbeit vom Un
glück überraſcht worden war. Die Unterſuchung ergab, daß ſich der
Chemiker mit Unterſuchungen anderer Art befaßt hat, als er ſeiner
zeit angegeben hatte. Er beſchäftigte ſich mit der Herſtellung
neuartiger Giftgaſe, offenbar zu kriegeriſchen Zwecken.
Seine Auftraggeber, wie dies aus den in ſeiner Wohnung be-
ſchlagnahmten Korreſpondenzen hervorgeht, waren Angehörige eines

mittelamerikaniſchen Staates.
Während eines Experiments dürfte der Chemiker das von ihm

eben unterſuchte giftige Gas eingeatmet haben. Er hatte noch Kraft
genug, ein weiteres Unglück durch das Oeffnen des Fenſters zu ver
hüten. Man ſuchte unter ſeinen Aufzeichnungen nach der Zu
ſammenſetzung des Gaſes, das aus dem zerbrochenen Gasreſervoir
ausgeſtrömt war und den Unfall verurſacht hatte. Die Bemühungen
erwieſen ſich jedoch als vergeblich. Eine ſolche Aufzeichnung konnte
nicht vorgefunden werden. Nun iſt Douſſet dem Unfall erlegen und
nahm ſein Geheimnis mit in den Tod.

Ein weiblicher Räuberhauptmann
Agram, 1. März.

Seit mehreren Tagen wurde die Gegend von Backa-Topola von
einer mehrköpfigen Räuberbande unſicher gemacht. Als ein Räuber
in ein Haus eindringen wollte, in dem eine Bäuerin allein war,
trat dieſe dem Räuber mit einer Hacke entgegen und verletzte

Jn ſämtlichen deutſchen Gebirgen hre h heiteres
Wetter bei ſtrengem Froſt. Weſentliche Schneefälle ſind nur in
den Gebirgen Südoſt- und Süddeutſchlands vorgekommen, beſonders
im Thüringer Wald und im Schwarzwald. Die Beſchaffenheit des
Schnees wird zurzeit durchweg als Pulverſchnee gemeldet; es
herrſchen ausgezeichnete Sportbedingungen.

Harz.
Schierke (620 m): Schneehöhe 65 em, 10 Grad Kälte, heiter,

Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.
Braunlage (609 m): Schneehöhe 75 ew, 10 Grad Kälte,

heiter, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.
Hahnenklee (600 m): Schneehöhe 65 em, 12 Grad Kälte,

heiter, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.
Benneckenſtein (570 m): Schneehöhe 75 em, 18 Grad Kälte,

heiter, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.
Thüringen.

Oberhof (810 m): Schneehöhe 120 cm, 14 Grad Kälte,
heiter, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.

Jnſelsberg (910 m): Schneehöhe 150 cm, Neuſchnee
16——-20 em, 10 Grad Kälte, heiter, Pulverſchnee, Ski und Rodel
ſehr gut.
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ihm ſchwer. Die Gendarmerie brachte ihn ins Krankenhaus, wo
ſich herausſtellte, daß es ein Weib war. Sie verriet alle anderen
Mitglieder der Bande, deren Verfolgung aufgenommen wurde.

Jm eingeſchneiten Dorf verhungert
Telegraphiſche Meldung,.)

Agram, 1. März.
Als es nach langen Mühen endlich gelungen war, zu dem Dorfe

Zavaje bei Karlſtadt vorzudringen, das infolge der riefigen
Schneefälle ſeit einem Monat von der Außenwelt voll-
ſtändig abgeſchnitten war, bot ſich den Ankommenden ein
ſchrecklicher Anblick. Die Dorfbewohner hatten ſämtliche Lebensmittel

aufgezehrt und lagen ſchwach und erſchöpft in ihren Betten.
25 Perſonen waren bereits verhungert. Von Karlſtadt
iſt ſofort eine Expedition mit Lebensmitteln nach Zavaje aufgebrochen,

um die noch Lebenden zu retten.

Durch das warme Wetter hat ſich das Eis der Save mit raſender
Schnelligkeit in Bewegung geſetzt. In der Nähe von Agram brach
der Damm, und die Wogen ſtürzten ſich mit rieſigen Eismaſſen
auf ein Dorf, deſſen Bewohner auf die Dächer flüchteten. Sie riefen
verzweifelt um Hilfe, doch war es bisher unmöglich, ihnen zu helfen.
Nun wird Militär den Verſuch machen, zu den Unglücklichen vorzu
dringen.

Wien, 1. März.
Der Eiſenbahnverkehr zwiſchen Wien und Budapeſt war erneut

durch Schneeberwehungen geſtört. An der ungariſchen Grenze
blieben zwei Schnellzüge im Schnee ſtecken. Jn einem
der Züge befindet ſich der ſtellvertretende ſüdſlaviſche Außenminiſter,
der auf dem Wege zur Ratstagung nach Genf iſt. Die Züge haben
ihre Fahrt noch nicht fortſetzen können.

Die Dynamitbombe im Miniſterzimmer
Telegraphiſche Meldung.)

New York, 1. März.
Der Miniſterpräſident des kanadiſchen Staates Quebec,

Taſcheregu, entging nur mit knapper Not einem Bomben
anſchag. Beim Betreten ſeines Arbeitszimmers in Montreal ent
deckte er eine Dynamitbombe mit einer in Brand befindlichen
Zündſchnur. Die Flamme war bereits ſehr nahe an die Dynamit-
ladung herangekommen. Die Polizei ſtellte ſeſt, daß es ſich um einen
außerordentlich ſtarken Exploſivſtoff handelt. Man glaubt nicht, daß
ein Anſchlag gegen das Leben des Miniſterpräſidenten geplant war,
ſondern nur die Abſicht beſtand, ſeine Amtsränme in die Luft zu
ſprengen.

DuSs in ersporf- erſter
Fichtelgebirge. a et

Biſchofsgrün (598 m): Schneehöhe 70 em, 18 Grad Kälte,
heiter, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut. d

Erzgebirge.

Fichtelberg (1210 m): Schneehöhe 165 em, 16 Grad Kälte,
bewölkt, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.

Oberwieſenthal (825 m): Schneehöhe 155 cm, 15. Grad
Kälte, bewölkt, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.

Rieſengebirge.

Oberſchreiberhau: (682 m): Schneehöhe 112 cm, Neu-
ſchnee 1--2 em, 12 Grad Kälte, bewölkt, Pulverſchnee, Ski und Rodel
ſehr gut.

Schwarzwald.
Feldberg (1497 m): Schneehöhe 98 cm, Neuſchnee 3--5 ecm,

16 Grad Kälte, Pulverſchnee, Ski und Rodel ſehr gut.

Bayern.
Oberſtdorf (843 m): Schneehöhe 53 em, 16 Gräd Kälte, be

wölkt, Pulverſchnee, Ski und Rodel mäßig.
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Die ZüchterVerhände der Provinz Sachſen

in Bismark (Altmark) am
8. März die 163. Verſteigerung

10. April die 164. ertetere
3 Mai 165. Verſteigerung

14. Juni „166. Verſteigerung
durch die Viehverkaufsvereinigung Bismark.

Zur Verſteigerung kommen ca. Z0O0 Stüg Rindvieh.

In Oſterburg (Aitmart) am

14. März die 92. Verſteigerung
18. April die 93. Verſteigerung
23. Mai „94. Verſteigerung
20. Juni „95. Verſteigerung

durch die Viehverwertungsgenoſſen ſchaft Oſterburg.
Zur Verſteigerung kommen ca. 300 etng Rindvieh.

Die Verſteigerungen beginven um 9 Uhr morgens.

Die Beſtände der Mitglieder veider Genoſſenſchaften der Vieh
verkaufsvereinigung Bismark wie auch der Viehverwertungsgenoſſenſchaft
Oſterburg unterliegen dem tuberkuloſen Tilgungsverfahren der Land
wirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen,

Auf beiden Verſteigerungen werden friſchmelkende und tragende Kühe,
tragende Färſen, Rinder und Bullen (mit Ausnahme von lachtvieh)
verkauft. Die Veranſtaltungen hieten Gelegenheit zum Ankauf von gutem
Zucht- und Herdbuchmatertal

Kataloge unentgeltlich durch die Geſchäftsſtellen der Vereinigungen.
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Kinder ſeid vorſichtig!
Denkt diReichs Unſallverhätunge Woche Reihe Unſelcerdätehe wechet

vorficht mit Tierent

Wann „beſitzt“ man ein poſtpaket?
Erſt wenn es einem ausgehändigt wurde.

„Wann geht ein Poſtpaket in den Beſitz des Empfängers
über?“ dieſe Frage iſt für viele Fälle gar nicht ſo überflüſſig, wie
ſie auf den erſten Blick ſcheint. Viele Geſchäftsleute laſſen nämlich
ihre Poſtſachen, darunter auch Poſtpakete, von der Poſt abholen,
und bei Paketen aus dem Auslande wird auch Privatperſonen
nur die Paketadreſſe ins Haus gebracht, ſo daß der Adreſſat die
Sendung beim Zoll- oder Steueramt erledigen, alſo von dort abholen
muß.

Die rechtliche Frage iſt nun: Hat man bereits einen Anſpruch
auf das Paket, wenn man nur erſt, oder wenn man ſchon die zu
gehörige Paketadreſſe in Händen hat, oder kann der Ab
ſender aus irgendwelchen Gründen bis zur tatſächlichen Aus
händigung die Sendung zurückverlangen, alſo die Auslieferung, viel
leicht telegraphiſch, ſpe r ren laſſen Der 7. Senat des Reichsgerichts
hat dieſe Frage bejaht: Bis zu dem Zeitpunkte der förmlichen
Uebergabe iſt die Poſt, reſpektive die Zollbehörde, dem Abſender
haftbar, ſie hat die Sendung nicht von dem Empfänger in Auftrag
erhalten, ſondern vom Abſender, und deshakb auch für dieſen in Ver
wahrung. Folglich kann dieſer bis zur letzten Sekunde die Sendung
zurückverlangen oder die Aushändigung verbieten, gleichviel, ob der
Adreſſat die Paketadreſſe ſchon beſitzt oder nicht.

Die große Feuerwehrübung am Sonntag
Bekanntlich veranſtaltet die halleſche Feuerwehr im Rahmen der

Reichsunfallverhütungswoche am kommenden Sonntag 3 Uhr nach-
mittags eine große Feuerwehrübung. Jm Anſchluß an die Vor
führung fahren ſämtliche Feuerwehr- und Sanitätsfahrzeuge auf
folgendem Wege im geſchloſſenen Zuge durch die Stadt: Talamt
ſtraße, Rundfahrt um den Marktplatz, Kleinſchmieden, Große Ulrich
ſtraße, Univerſitätsxing bis zur Hauptpoſt, dann obere Steinſtraße
bis zum Hauptdepot in der Margarethenſtraße.

Kundgebungen der StahlhelmSüdgruppen

Die halleſchen Stahlhelm-Südgruppen veranſtalteten
dieſer Tage eindrucksvolle und Kundgebungen.

Vor der Bezirksgruppe Süd Weſt führte der Bezirksführer
Grobe aus, daß es mit dem Bunde der Frontſoldaten überall
vorwärts geht. Er ſchilderte dann noch einmal die Begeiſterung der
5000 auf der Magdeburger Reichsführertagung.
Der kommende Reichsfrontſoldatentag in München
ſolle nicht nur eine Rieſenkundgebung für den noch immer
lebendigen deutſchen Frontgeiſt, ſondern zugleich eine Demonſtration
für den großdeutſchen Gedanken ſein. Wenn unter ſchwarzweiß-
roter Fahne die öſterreichiſchen Heimatwehren mit den
Stahlhelmern aus dem Reiche ſich verbrüdern, dann werde wieder
eine wichtige Etappe auf dem Wege, den die Stahlhelmbewegung
gehen muß, erreicht ſein.

Jm zweiten Saale des „Hofjäger“ ſprach zur ſelben Zeit vor
ſeinem Bezirke Süd Oſt der Bezirksführer Hanſon, um zu
nächſt einige geſchäftliche Dinge zu erledigen. Anſchließend nahmGeſchafteführer Poche das Wort zu politiſchen Tagesfragen. Er

proteſtierte gegen die Zwangsverſetzung des Oberſteuerſekretärs
Menninger-Rudolſtadt aus rein parteipolitiſchen Gründen und
wies weiter auf die verfaſſungswidrige Schließung einer Privatſchule
in Braunſchweig hin. Für einen Trotzki ſei wohl in Deutſchland
Platz, nicht aber für aufrechte Deutſche! Das Shſtem
müſſe ſich ändern und heute ſcheine es ja ſelbſt in den demokratiſchen
Reihen zu dämmern, daß mit dem kranken Parlamentarismus
unbedingt Schluß gemacht werden muß.

Vortrag der Stadtmiſſion über „Der Tod und was dann
Vor vollbeſetztem Saale ſprach dieſer Tage Lic. Dr. Künneth
von der Apologetiſchen Zentrale in Spandau über die Frage „Der
Tod und was dann?“ Er führte aus, wie die Freidenker
den Tod als das Ende für alles, auch für die Seele anſehen und an
eine Unſterblichkeit nur der Erinnerung glauben, das typiſche Dogma
des Unglaubens, wiſſenſchaftlich nie beweisbar. Andere meinen,
daß es wohl ein Fortleben der unſterblichen Seele gibt; doch
kommen ſie ſelbſt auf dieſem Wege zu einer Religion ohne Gott.
Der Chriſtenglaube findet eine dritte Antwort: Nach ihm
werden wir auferweckt von den Toten, nicht weil die Seele un
ſterblich iſt, ſondern weil Gott, der Schöpfer, neues Leben ſchafft.
Mit der Auferſtehung des Leibes vollzieht ſich am ganzen Menſchen
nach Leib und Seele eine neue Schöpfung. Nach dem Tode gibt
es nur eins: Auferweckung der Toten zum Gericht oder
ewiges Leben der Herrlichkeit. Schon in dieſer Welt iſt alſo
der Menſch vor die letzte Entſcheidung geſtellt, ob für oder gegen
Chriſtus!

V.

Wohin ehe c57
Stadttheater: „Undine“ (8).
Walhalla: Jnternationale

Varieté Programm (68).
C. T. am Riebeckplatz: „Die tolle Komteß“ (4, 6.15, 8. 17).
C. T. Gr. Ulrichſtraße: „Frauenraub in Marokko!“ (4, 6.10,

8.15).

Ufa Alte Promenade: „Ein Menſch der Maſſe“ (4, 6.15, 8.20).
Ufa Leipziger Straße: „Komödie der Liebe“ (4, 6.15, 8.10).
Schauburg: „Die Hölle der Heimatloſen“ (4.30, 6.30, 8.30).
Modernes Theater: Der hervorragende Spielplan (8).
Kochs Künſtlerſpiele: Das große humorvolle Programm (S8).
Rakete: Das Kabarett der Komiker (8).

Ringkampf- Konkurrenz und das

Halle unv Umgebung
Was uns die

Nach faſt zwanzigjährigem Bemühen iſt es gelungen, die Dölauer
oder wie ſie jetzt heißen müßte, „Halleſche“ Heide in den Beſitz der
Stadt Halle zu bringen. Das hiſtoriſch Bedeutſame dieſes Ereig
niſſes iſt ja auch von uns voll gewürdigt worden.

Die Wichtigkeit der Erwerbungen
eines Stadtwaldes liegt nicht allein darin, daß Halle nun auch in die
Reihe derjenigen Städte tritt, die z. T. ſeit uralten Zeiten
reren Walbdbeſitz ihr eigen nennen, ſie erſchöpft ſich auch nicht

arin, deg der Stadt, trotzdem ſie den Wald für eine erkleckliche
Summe Geldes erſtanden hat, für die Zukunft ein Vermögenswert
eigener Art heranwächſt. Es darf vielmehr der Umſtand hervor
gehoben werden, daß mit dem Erwerbe der Heide die alte und inter
eſſante Geſchichte der Heide einen nach menſchlicher Vorausſicht end
gültigen Abſchluß erhalten hat und dieſer ſchöne Wald einer Auf
gabe h wird, die ihm nach ſeiner ganzen Lage und Größe,
nach ſeinen Vegetationsverhältniſſen zukommt Halle „Wald“ zu ſein
in eben dem Sinne, den der Wald überhaupt für den deutſchen
Menſchen hat. Alſo ein Weg und Mittel der Bewahrung körper
licher und ſeeliſcher Geſundhet der Stadtbewohner. Dieſer Aufgabe
wird nun auch die Heide wieder zugeführt werden müſſen, denn wer
wird es leugnen, daß ſie heute in einigen Teilen nur mehr das
Zerrbild eines Waldes iſt, mehr eine Balkenpflanzſchule mit völlig
einſeitiger Vegetation als eine freie Schöpfung der Natur. Die
Stadt Halle ſteht in dieſer Hinſicht

vor großen Aufgaben,
handelt es ſich letzten Endes doch darum, die Sünden des letzten Jahr-
hunderts wieder gut zumachen nicht Mißgriffe einzelner, ſondern
Folgen des Shyſtems ihrer Pflege, der wirtſchaftlichen Entwicklung
e öng wobei die völlige Umwandlung der hdyrologiſchen

erhältniſſe der Heide nur eine Seite des Problems iſt.
In dieſem Zuſammenhang wird es lehrreich ſein, in kurzenZügen die Geſchichte der Heide zu entwickeln und darzutun, was ver

Ablauf der Zeiten, mehr noch der Unverſtand der Menſchen dieſer
Lunge Halles geſchadet haäben, wenn auch gern zugegeben werden
ſoll, daß der Fiskus bis zum Jahre 1914 eifrig bemüht war, aus
dem „Forſt“ auch einen Wald zu machen.

Die ſorgfältigen Ermittlungen SchultzeGalléras, des einzigen
übrigens, der ſich näher mit der Geſchichte der Heide beſchäftigt hat,
haben den früher viel bedeutenderen Umfang der Heide feſtgeſtellt,
und es hat 4 ergeben, daß ſie ehedem vielleicht ein Doppeltes, wenn
nicht Mehrfaches ihres jetzigen Umfanges beſeſſen hat. Allerdings
iſt ſie zu Zeiten i ſchon weſentlich kleiner geweſen als heute, denn
die mittelalterliche Bautätigkeit in Halle und Salzſiederei mögen
ſchon um das Jahr 1400 und dann vor allem während des 1. Jahr-
hunderts erheblich mit den alten Hochwaldbeſtänden aufgeräumt
haben. Und wenn wir heute das Heidegebiet als

einen in ſich ziemlich geſchloſſenen Komplex
ehen, ſo iſt dieſer Zuſtand gar nicht ſo ſehr alt, wie noch die Karten
s 18. Jahrhunderts ausweiſen. Ja, man kann ſagen, daß in forſt-

licher Beziehung die Heide im Mittelalter durch die Zerſplitterung in
zahlreiche Dieſe reße der Erzbiſchöfe vergebene Parzellen ſich
W einem Tiefſtand ohnegleichen befand, wenn auch ihr vege
tabiliſches Gewand und ihr Reichtum an Getier aller Art ein ſehr
viel farbigerer war als heute. Daher galt ſie auch als prächtiges
wildreiches Jagdrevier, und wenn auf die Streitigkeiten zwiſchen den
Erzbiſchöfen und den halleſchen Jägern hier nicht weiter eingegangen
wird, ſo iſt jedoch jener Vertrag von 1470 von Bedeutung, in dem

Die Vandalen im Schrebergarten
Sie rächten ſich an Pflanzen!

Der alte H. hat mit ſeinen Kindern einem Sohn und
einer Tochter einen Schrebergarten am Hettſtedter
Bahnhof gepachtet. Jahrelang ging das gut; man vertrug ſich,
ſo gut es möglich war, und erntete gemeinſam die Früchte des
Gartens. Aber zwiſchen Schweſter und Bruder brachen dann
Zwiſtigkeiten aus. Man verſuchte, in Güte eine Einigung
und Trennung herbeizuführen. Der Vater bot dem Sohne auch
50 Mark als Abfindungsſumme. Aber der Sohn wollte ſich auf
nichts einlaſſen!

An einem Sonntag im Sommer es fand gerade das Rennen
auf den Paſſendorfer Wieſen ſtatt und die Beſitzer der Schreber-
gärten waren ſämtlich gekommen, dem Schauſpiel zuzuſehen
tauchten nicht weit von dem Garten des H. drei Geſtalten in Hemds-
ärmeln auf. Eine von dieſen es war der Sohn des H. trug ein
Beil Vor der verſchloſſenen Gartentür machten die drei Halt.
Der junge H. ſtieg über, ſah ſich um und ſchlug dann mit dem Beil
das Schloß an der Gartentür entzwei. Die beiden Draußenſtehen-
den betraten dann gleichfalls den Garten.

Und nun begann ein Verwüſtungswerk ſchlimmſter
Art. Was die Rohlinge nur erreichen konnten: Blumen und Ge
müſe letzteres war noch im Wachſen begriffen wurde aus
geriſſen. Der „brave“ Sohn machte ſich ſogar daran, einen Baum
umzuhacken.

Zufällig wurden einige Gartenbeſitzer in der Nähe
Zeugen des Vorfalls. Sie eilten herbei und beförderten, trotzdem
der Anſtifter H. laut proteſtierte mit der Behauptung, er ſei be
rechtigt zu ſeinem Vorgehen, die drei Taugenichtſe zum Garten
hinaus. Denn es waren gerade in jener Zeit wiederholt Ein-
brüche in dieſer Kolonie vorgekommen, ſo daß die Beſitzer es für
ihr ſelbſtverſtändliches Recht hielten, für den geſchädigten Nachbarn

dings wohl das eindrucksvollſte geweſen, wenn ihnen an Ort und
Stelle eine entſprechende Tracht Prügel zuteil geworden wäre.

Das Gericht mußte ſie nun leider freiſprechen. Denn
die Behauptung des jungen H., er ſei Mitinhaber des Gartens
geweſen und habe nur herausgeriſſen und vernichtet, was er ſelbſt
gepflanzt hätte, konnte nicht widerlegt werden. Denn mit
ſeinem Eigentum kann der Beſitzer bekanntlich tun, was ihm be-
liebt! Aus demſelben Grunde war auch ein Einſchreiten gegen die
Helfershelfer nicht möglich: ſie waren ja nur der Auf-
forderung des Verfügungsberechtigten nachgekommen.

ſchaft für Sprechkunde und ſprechkundliche Forſchung, hält ſeine
zweite Märzſitzung am Sonnabend, dem 2. unter Vorſitz
von Herrn Univerſitäts-Lektor Dr. Wittſack ab. Behandelt

Dieles ging im Wandel der Zeiten verloren nun aber, da die Hheide zu Halle
nichts geändert werden

gegebenenfalls einzuſpringen. Für ſo wüſte Geſellen wäre es aller- 8

Die März- Sitzungen des „Kreis“. Der „Kreis“, Arbeitsgemein er unke

Heide bedeutet
gehört, darf an ihrem Gepräge

ſaßen vof Ernſt das Heidejagdgebiet für ſich allein in

Jntereſſanter für uns Heutige ſind die Urteile der alten Be
obachter und die Bemühungen früherer Zeiten, eine zweckmäßige
Waldpflege zu treiben, denn ſie haben, wie jeder Heidewanderer weiß,
manchen Teilen der Heide ein noch heute

unverwiſchtes Gepräge
gegeben. Die älteſte Beſchreibung der Heide findet ſich in desGregorius Halsband (Torquatus) W t t
Magdeburg, in welchem er von der Heide ſagt, daß ſie früher ein
Wald ſehr hoher alter Eichen geweſen ſei, wie man aller Orten noch
hören könne, aber die Salzpfannen hätten jenen alten Wald ver
nichtet. Und 100 Jahre ſpäter heißt es bei Alvensleben: „Zu dem
Amt Giebichenſtein gehöret ein luſtiges, zwar kleines Gehölze, unweit
vom Dorfe Dölau gelegen, in welchem wegen des fruchtbaren
Bodens, habender Sonne und guten Schattens das Blumenwerk und
Kräuter vielfältig und von allerhand Sorten wachſen.“ Jn dieſer
Bemerkung ſpiegelt ſich die Fürſorge des Erzſtiftiſchen Admini-
ſtrators Chriſtian Wilhelm wieder, der 1614 auf dem noch heute
„Biſchofswieſe“ genannten Forſtort einen Tiergarten anlegte und
ein Luſthaus erbaute. Die Spuren dieſer verdienſtlichen Tätigkeit
ſieht man noch heute ſehr deutlich.

Seit dieſer Zeit ſind in den Beſitzverhältniſſen der Heide ſo gut
wie keine Veränderungen vor ſich gegangen; ſie war bis vor
wenigen Tagen Eigentum des Staates und iſt von ſtaatlichen
Beamten gehegt und gepflegt worden. Trotzdem muß geſagt werden,
daß ſie in dieſer Zeit ihre floriſtiſche Schönheit und ihren fauni-
ſtiſchen Reichtum ſo gut wie ganz verloren hat. Wenn Gerhard von
Alvensleben 1653 folgende Bäume aufzählt: Kiefern, Rotfichten,
Birken, Eſchen, Schlehen, Hagedorn, Bach, Berg- und gemeine Weide,
Erlen, Affenbaum, Kerbelbaum, Spindelbaum, Haſel, Wacholder
Rohrzwicken, Bergholunder, Hartriegel, Pappeln uſw. uſw., ſo können
wir allerdings eine tiefe Bekümmernis über

die jetzige Verarmung der Heide
nicht verbergen. Und wer einmal das leider vor einigen
ausgeraubte Vogelmuſeum auf dem Kolkturmberg geſehen hatte,
könnte nur mit Bedauern jetzt feſtſtellen, welche Oede an die Stelle
früherer Vielſeitigkeit getreten iſt. Allerdings darf man nicht ver
geſſen, daß die Entwicklung des Heidewaldes vom Grundwaſſerſtand
abhängt. Die Nietleber Bergwerke haben ihrem Untergrunde das
Waſſer entzogen, damit iſt die u der bedürfnisloſen
Kiefer begründet. Aber auch der Menſch hat viel Schuld an der
Verflachung des Waldbildes. Der Blütenflor wird Jahr für Jahr
faſt radikal vernichtet. Es war im Jahre 1920, als die Schießſtände
am Krankenberge aufgelaſſen wurden, intereſſant zu beobachten,
welche floriſtiſche Fülle ſich auf den nie oder ſelten betretenen Wald
ſtreifen zwiſchen den einzelnen Ständen erhalten hat, eine Blüten-
und Früchtepracht, die ſelbſt die verhältnismäßige Unberührtheit des
Lindbuſches in den Schatten ſtellte.

Gelingt es, dem Heidewald wieder einigermaßen die Lebens-
bedingungen zu geben, deren er zu harmoniſcher und vielſeitiger
Entwicklung bedarf, und iſt man ſich ſtets des Zieles bewußt, aus
der Heide weder einen Forſt oder was die größere Gefahr iſt
noch einen Park zu machen, ſondern ſie als den letzten und auch
heute noch ſchönſten der ehedem ſo zahlreichen und ausgedehnten
Wälder dem Saalkreis zu erhalten, ſo wird die Stadt Halle des
ſchönen Erbes, das ſie nun antritt, auch würdig ſein und ferne
Nanedetionen werden der Gegenwart noch für dieſen Entſchluß

n.

Anſpruch

Jahren

werden die Beckh'ſchen Anſichen über die Urbedeutung der Laute
„Es werde Licht“), „Wie ſteht es um die Lokaliſationstheorie“;
außerdem werden ſprechäſthetiſche Uebungen an Wortkunſtwerken
der Romantik vorgenommen.

Kirchliche Nachrichten
für den Sonntag Okuli, den 3. März 1929.

Kürzungen: Abendmahl: (A). Bibelſtunde: (B). Kindergottesdienſt: (K).
(Kollekte zur Verfügung der Kirchenkreiſe und Kirchengemeinden.)

u. L. Frauen: 10 m. (A) Fritze; 6 Prüfung der Konfirmanden Kawerau;
vorm. 10 Gottesdienſt für erwachſene Taubſtumme in der Anſtalt Jägerplatz
Donnerstag 6 Paſſionsandacht m. (A) in der Kapelle, Haſſe. St. Ulrich: 10 Schütz
(A), 6 Thiede. Mittwoch 6 Paſſionsgottesdienſt im Konfirmandenzimmer, Kleine
Märkerſtraße 1, Schütz. St. Ulrich-Oſt (Freiimfelder Straße 89): 10 Gottesdienſt,
Thiede. Freitag 8 Paſſions(B), Ruhmer. St. Moritz: 10 Elliger, 5 Keller
20 Kirchenmuſik (bei wärmerer Witterung). Dienstag 20 (B) Keller im Sihungs-
zimmer. oſpital: 10 Keller. Dom (reformierte Gemeinde): 10 Lang,
Gabriel, 6 Gabriel. Dienstag 8 Bibl. Beſprechung im Gemeindehaus, Lang. Mitt-
woch 8 Paſſionsandacht im Gemeindehaus, Gabriel. Laurentins: Sonnabend
2028 Wochenendfeier Gabriel. Sonntag 10 Duda; 5 ſiehe Stephanus. Mittwoch 20
Paſſionsſtunde, Duda. Donnerstag 20 Männer, Breite Straße 29. Stephanus:
10 Hoppe (A); 5 Meinhof. 15 Glocken-Nähverein, Gemeindehaus. Mitt-
woch 15 MiſſionsNähverein, Gemeindehaus. Donnerstag 20 Paſſionsſtunde Hoppe.
Freitag 20 Frauenhilfe Gemeindehaus. St. Georgen: 9 Konfirmation Giſeke,
11 Konfirmation der Knaben, Hellmann (A); 5 Witte. Montag 8 Giſeke.
Mittwoch 8 Paſſionsſtunde Schültke; 3 Prüfung der Konfirmanden, itte.
Riebeck-Stift: 10 Witte. Diakoniſſenhaus: 10 Kiehne. Mittwoch 8: 3. Paſſions
andacht Schroeter. Paulus: 10 Holtz (A); 5 Walther; 8 Evangeliſationsver
ſammlung. Dienstag 8 Gemeinſchaftsſtunde. Mittwoch 4. Paſſionsgottesdienſt,
Holtz. St. Johannes: 10 Mantey; 612 Mantey (K); 222 Mantey Konfirmanden
Prü ung; 4 Roenneke, Konfirmanden-Prüfung; 6 Noack; 8 Sup. Melhorn, Gemeinde

v. Bund Gideon. Mittwoch 8 Gueinzius (B). Donnerstag 3 Tiſcher (B).
Freitag 8 Tiſcher Paſſionsandacht. Lauchſtädter Straße: 10 Noack. Bergmanns

troſt: 4 Mantey. Stadtmiſſion: 20 Uhr Licht- und Schattenbilder aus der Stadt
miſſion“, Vortrag von P. Juhl (mit Lichtbildern), gr. Saal, Weidenplan 1.
S 10--22: Bazar zum Beſten des Geſamtwerkes der Stadtmiſſion; &efgr
Saal, Weidenplan 4. Gegen 926 Schlußandacht, P. Juhl. Mittwoch 2014 Chriſt
licher Verein für Frauen und junge Mädchen. Sonnabend 20 Familienabend des
BlaukreuzVereins. Alters- und Pflegeheim: 10 Trömel. St. Bartholomäus:
10 Barbe; 6 Prüfung ewig Mittwoch 8 Paſſions- Gottesdienſt im Gemeinde

aus, Barbe. Freitag 8 Bibl. Beſprechung im Gemeindehaus Hellwig.
us: 10 Roenneke. Mittwoch 6 Paſſionsgottesdienſt, Barbe. Trotha: 10 Jen

rich; 1224 (K) Jenrich. Diemitz: 96 Petzoold.
Ammendorfer Kirche: 10 Predigtgottesdienſt u. (A), Balthaſar. Mittwoch 8

Beichte und (A), Sup. Bodenſtein. Freitag 8 Film bei Helms Glaube und
eimat“. Beeſener Kirche: 10 Gottesdienſt Henſel; nachm. 2 (K).

Dieskau: 9 Gottesdienſt.
Canena: 11 Gottesdienſt.
Aula des ReformRealgymnaſiums, Frieſenſtraße 3/4. Sonntag, den 3. März,

149 Uhr, Morgenandacht. ittwoch, den 6. März, abends 8 Uhr, BVibelſtunde.Chriſtliche Gemeinſchaft in der er Margaretenſtraße 5. Sonntag,
1914: Familienabend. Montag 204 Uhr: ugendbund für junge Männer.
Mittwoch, 204 Uhr: Jugendbund für junge Mädchen. Donnerstag, 20 Uhr: Bibel
ſtunde. Sonnabend, 16 Uhr: Kinderſtunde.

Johannesgemeinſchaft in der Landeskirche, Flottwellſtraße 29. Sonntag,
15 Uhr: Unterhaltung und Andacht für junge Männer und junge Mädchen;
204 Uhr: Evangeliſation. Mittwoch, 204 Uhr: Freundeskreis; Donnerstag,
204 Uhr: Jugendbundſtunde für junge Männer und junge Mädchen. Sonnabend,
2024 Uhr: Männnerſtunde.

Friedenskirche der Gemeinde getaufter Chriſten (Baptiſten), Ludwig-Wucherer
Straße 39. Sonntag, 3. März, vorm. 9 Uhr: Gebetsandacht. Vorm. 916 Uhr:
Gottesdienſt, Kelletat. Vorm. 11-12 Uhr: Kindergottesdienſt. Nachmittag 16 Uhr:
Tauf Gottesdienſt und Feier des Abendmahls, derſelbe. Mittwoch, abends 20 Uhr:

nde.
Chriſtliche Gemeinde, Liebenauer Straße 4 (am Ranniſchen Platz). Sonntag

10 Uhr: Bibelſtunde; 1114 Uhr: Kinderſtunde: 1626 Uhr: Bibliſche Anſprache:
1914 Uhr: Bibelſtunden für junge Männer und junge Mädchen, getrennt. Donners-
tag 20 Uhr: Bibelbeſprechſtunde.
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Reform oder neue Wege der Sozialpolitik?
Der Vorſchlag einer Zwangsſparkaſſe

Die Deutſchnationale Volkspartei hatte amDonnerstag abend einen großen Erfolg zu verzeichnen. Auf
einem Vortragsabend im „Stadtſchützenhaus' ſprach der ehemalige
Reichstagsabgeordnete und jahrzehntelange Beamte des „Deutſch-
nationalen Handlungsgehilfenverbandes“ Guſtav Hartz, Berlin,
über das Thema „Jrrwege in der deutſchen Sozial
politik“. Dabei iſt es glänzend gelungen, der zahlreichen, über
drei Stunden lang geſpannt lauſchenden Zuhörerſchaft zu zeigen,
welch ſchöpferiſche Arbeit in einer Partei geleiſtet werden kann, die

denſchen aus allen ſozialen Schichten und verſchiedener
Einſtellung zu den wirtſchaftlichen Fragen umſchließt. Jns-beſondere hie ſich auch die ausgedehnte Diskuſſion, bei der die

ſchärfſten Gegner der vom Vortragenden geäußerten Meinung zu
Worte kamen, auf einer ſelten erlebten geiſtigen Höhe.

Die ſchon ſeit längerer Zeit mit große propagandiſtiſcher Wucht
verbreiteten Jdeen des Vortragenden ſind ausführlich in ſeinem
Buch „Jrrwege der deutſchen Sozialpolitik“ behandelt (Verlag
S Scherl, Berlin. 228 Seiten. Preis kartonniert 3
Dieſes Buch haben wir bereits nach eingehendem Studium in
unſerer Wochenüberſicht am 6. Januar d. J. ausführlich beſprochen.
Die Leſer werden ſich vielleicht noch erinnern, daß wir zwar den
wertvollen Jnhalt des Buches damals gewürdigt haben, daß wir uns
aber mit den praktiſchen Vorſchlägen des Verfaſſers aus grundſätz-
lichen Erwägungen heraus nicht einverſtanden erklären
konnten. Einen Eindruck gewann auch am Donnerstag
die eke der Zuhörer. So hat ſich denn auch der Vo' iitzende
der Verſammlung, Generaldirektor Schweißgut, und in der Dis
kuſſion der Landesvorſitzende der Deutſchnationalen Volkspartei,
Dr. Schiele, Naumburg, jeder Stellungnahme enthalten.

Wir legen zunächſt die Gedankengänge des Redners
kurz dar: Er beginnt mit einer Kritik unſeres heutigen Syſtems
der ſozialen Verſicherung, Von Bismarck urſprünglich zur Schaffung
der Zufriedenheit in der Arbeiterſchaft eingeführt und als
Gegen mittel gegen die zerſetzende marxiſtiſche Propaganda
gedacht, hat die Sozialverſicherung dieſen Zweck in keiner Weiſe er-
reicht. Sie ſtellt heute im Gegenteil eine der ſtärkſten Säulen
dieſer Bewegung dar. Die Zahl derer, die mit den Leiſtungen
unzufrieden ſind, dürfte faſt die Zahl aller Verſicherten er-
reichen. Wenn heute z. B. die Voll-Jnvalidenrente nur 209,86
beträgt, ſo kann man wohl ſagen, daß dies „zum Leben zu wenig
und zum Sterben zu viel“ iſt. Aber trotz dieſer geringen Leiſtung
wird die Finanzkraft der Verſicherung immer r er
ſchüttert. Dies gilt in erſter Linie von der Arbeitsloſen-
verſicherung, die ſich heute nur noch mit hohen Reichskrediten
halten kann, aber auch die Jnvalidenverſicherung wird nach genauer
Berechnung im Jahre 1938 ihr Vermögen aufgezehrt haben. Selbſt
für die Angeſtelltenverſicherung muß damit gerechnet werden, daß ſie
in den ſiebziger Jahren zu Fehlbeträgen kommen wird. Dieſer Er-
ſcheinung ſtehen die maßgebenden Stellen bis jetzt noch völlig rat-
los gegenüber. Am meiſten ſcheint noch der Gedanke einer
zentralen Zuſammenfaſſung aller An ehe vefſen zum
Ausgleich der Laſten Raum zu gewinnen, ein ſehr gefährlicher
Vorſchlag, da mit der Zentraliſierung auch die Bürokratiſierung zu
nimmt. Was uns bevorſteht, das wird entweder eine noch weitere
Erhöhung der Beiträge oder eine noch weitere Ein-
ſchränkung der Leiſtung ſein. Es werden alſo immer noch
weitere Einkommensteile für reine Verſorgun g zwecke
herangezogen und damit wird die Beſitzloſigkeit des Volkes
verewigt, das Verantwortungsgefühl zermürbt.

Dieſen Vorgängen gegenüber ſieht nun Hartz keinen Ausweg
der Reform mehr und kommt deshalb zur völligen Ablehnung
des Syſtems, zum Vorſchlag ſeines Abbaues und Erſatz durch
private Vermögensbildung zum Zuwecke der Selbſt
fürſorge: die Zwang s- Sparkaſſe. Dieſe kommt dem Drange
des Menſchen nach eigenem Beſitz, nach freier Verfügung über ein
vererbliches Vermögen nach. Jm einzelnen denkt er ſich das Syſtem
ſo, daß jeder Arbeitnehmer gezwungen wird, von Jugend an einen
Teil ſeines Einkommens zu ſparen. Jn Notfällen (Krankheit, Er
werbsloſigkeit) und bei beſonderen Gelegenheiten (Heirat) wird ihm
ein Teil des Kapitals freigegeben. Die Hauptmaſſe aber bleibt ihm
erhalten bis zum Alter, wo er dann frei über das Geſparte ver-
fügen kann. Hartz verſpricht ſich dabei nicht nur eine große Er-
ſparnis an Verwaltungskoſten, die wer der
Drückebergerei und Rentenpſychoſe, ſondern er unter treicht
die erzieheriſche Wirkung der erhöhten Selbſtverantwortung,
die Hebung des Gefühles der Freiheit und die gegen alle Anfech-
tungen marxiſtiſcher Theorie gefeite Stärke, die im eigenen Be
ſitz liegt. ber er geht noch viel weiter: Er hofft nämlich auf eine
Verſtärkung der Kapitalbildung und die irrt
der Produktion; er weiſt auf die Möglichkeit der Beteiligung
aller Erwerbstätigen an den Ueberſchüſſen der Wirtſchaft hin und
ſieht in ſeinem Syſtem die Möglichkeit der Ueberwindung des
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems. Er ſtellt alſo eine
antimarxiſtiſche Sozialidee auf, die auf der Baſis eines
verbreiterten Privateigentums ruht.Hier nun möchten wir mit unſerer Kritik einſetzen! Denn der
Fehler der J e Jdee liegt nicht in der praktiſchen Durch-
führung des Vorſchlages, ſondern in den theoretiſchen Wurzeln.,
Hartz verkennt die Entwicklung des beſitzloſen Prole-
tarigats. Das konnte man aus ſeinen Worten erſehen, nach denen
er den Arbeiter „wie der zum Kapitalbeſitzer“ machen will. Das
Jnduſtrieproletariat aber iſt nicht etwa aus verarinten Hand
werkern entſtanden, ſondern zum geringeren Teil aus beſitzloſen

andwerkergeſellen, zum größeren Teil aus dem durch die Bauernar entwurzelten, beſitzloſen Landvolk. Es hat
ſich durch ſtarke Kindererzeugung raſch vermehrt, lebte in der erſten
Periode der Jnduſtrialiſierung (in Deutſchland etwa von 1880 bis
1878) in den kümmerlichſten, oft kaum mehr menſchlichen Lebens-
verhältniſſen und hat ſeitdem ſeine Lebenshaltung fortdauernd ver
beſſert. Urſprünglich war alſo das Proletariat arm, bei ihm
gibt es keine „Wiede r“gewinnung von Beſitz. Es könnte ſich alſo
nur darum handeln, dieſe Menſchenmaſſen, zu denen übrigens auch
zahlreiche Angeſtellte und Beamte gehören, nunmehr zum erſten
malin den Beſitz privaten Vermögens zu bringen. Die Sozial
verſicherung will ja nicht mehr, als für Beſitzloſe einen kollektiven
Schutz vor der barſten Not zu geben. Daß ſie auch dieſenweck ente nur unvollkommen erfüllen kann, liegt nicht an dem
Syſtem, ſondern darauf machte ein Diskuſſionsredner eindring-
lich aufmerkſam an unſerer geſamten Verarmung,
an den außen politiſchen Laſten und der Beengung unſeres
Warenaustauſches durch Bildung fremder nati onaler
Jnduſtrien. Ob wir nun gerade in einer Zeit leben, in der man
das ungeheuere Werk der vollſtändigen Entproletari-
ſierung unſeres Volkes vornehmen kann, das erſcheint denn doch

Lanbwirtſchaft HanbelInbuſtrie

ſehr e Der Verſuch würde aber höchſt gefährlich, wenn wir
ein Gebäude einreißen wollten, an dem zwei Generationen ge
baut haben und auf das wir alle (einſchließlich der Arbeitgeber) vor
aller Welt ſt ol z waren.

Eine weitere Urſache des Verſagens der Sozialverſicherung liegt
ebenfalls ganz außerhalb des Syſtems. Auch darauf wurde in der
Diskuſſion aufmerkſam gemacht, nämlich auf die körperliche
Zerrüttung durch Krieg und Jnflationsnot, die ſich vielleicht
weniger in akuten Krankheiten, als in einem vorzeitigen Auf
brauch der Körperkräfte, in Empfindlichkeit und Weichheit
äußert. Daß die Sozialverſicherung heute der Weiterverbreitung
dieſes Uebels nicht den gehörigen Widerſtand entgegenſetzt, kann
freilich nicht bezweifelt werden.

Hart ergibt ſich, wie aus den Zahlen in ſeinem Buch zu er-
ſofern iſt, er optimiſtiſchen Auffaſſung, daß bei einer Zwangsſpar-
kaſſe der jetzige Arbeitgeberanteil der Sozialverſicherung als
Lohnteil erſcheinen wird. Das wird aber beſtimmt nicht ge
ſchehen, ſondern die Unternehmer werden zur Erhaltung ihrer durch
die Laſten bedrohten Rentabilität dieſen Teil beanſpruchen und die
Arbeitnehmer werden ihn erſt durch langwierige und volkszerſtörende
Kämpfe wieder herausholen müſſen. Seine Berechnungen über
die 7 der zu ſparenden Summe leiden auch am Ueberſehen der
großen Sparausfälle durch die immer länger werdende Er-
ziehungszeit unſerer Jugend, durch Krankheit und Arbeitsloſigkeit.
Jnsbeſondere hat er, worauf ihn ein Gegner aufmerkſam machte,
die Aufwendungen für die „Früh-Jnvalidität“ nicht in
Rechnung geſtellt. Er begründet dies mit der Anſicht, daß neben
der Zwangsſparkaſſe immer noch ein Fürſorgeweſen fürungewöhnliche Notfälle bleiben wird. Wir färchten, daß dann einfach

die Aufgaben der a r zur Hälfte der allgemeinen
Fürſorge, alſo einer Wohltätigkeit ohne Rechtsanſpruch, zur
Laſt fallen würde.
Der Verluſt des Kapitals der Verſicherungsanſtalten iſt

ein weiterer Punkt, den Hartz bei ſeiner Kritik der Minder-
leiſtungen zu wenig berückſichtigt. Dadurch hat ſich aber der ganze,
mathematiſch errechnete Grundbau verſchoben, Eine
weitere ſolche Verſchiebung liegt in der Veränderung des
Altersaufbhaues der Bevölkerung. Kann die Verſicherung
nicht zur Verſorgung der Alten auf angeſammeltes
Kapital zurückgreifen, dann fällt die Laſt auf die immer ge
e werdende Zahl der arbeitsfähigen Jüngeren
zurück. Die Knappſchaftsverſicherung hat am ſtärkſten unter dieſem
Mißverhältnis zu leiden. Durch eine er würde aber
der jetzt ſchon (oder noch) zu ſchwache Kapitalunterbau weiter ge-
ſchwächt, weil ja die jungen Jahrgänge an Zahl immer geringer
werden.

Ueber die allgemeine Wirkung des Zwangsſparens ſprach
ſich auch ein Redner in der Diskuſſion aus. Er machte auf die Ge
fahr einer Uebertreibung des Sparprinzips auf-
merkſam. Unſere Wirtſchaft ſei auf ſchnelle Produktion und ſtarken
Verbrauch eingeſtellt. Die Spargelder aber würden der Pro
duktion zugeführt und damit würde deren Kapagzität immer noch
mehr geſteigert, während die Zahl der Verbraucher abnimmt.
Erſt wenn es uns gelingt, das Einkommen der Maſſen erheblich
zu ſteigern, kann an eine Forcierung des Sparens in dieſem Aus-
maße gedacht werden. Daß dies noch nicht möglich iſt, liegt aber an
den allgemeinen wirtſchaftlichen und vor allem auch an den außen-
politiſchen Zuſtänden. Erſt wenn ſich dieſe erheblich beſſern,
könnte man an ſolche Pläne gehen.

Während alle Diskuſſionsredner unbedingt die
idegale Abſicht des Vortragenden anerkannten,
ſich doch die meiſten nur auf die Verteidigung des jetzigen
Syſtems und konnten keine Mittel zu der anerkannt nötigen
Reform angeben. Wir möchten daher noch einige Worte hinzu
fügen: Die Sozialverſicherung muß noch viel ſchärfer wie
bisher auf das Verſicherungsprinzip abgeſtellt
werden, nach dem ſich die Leiſtungen nach den Einnahmen und nach
dem t Kapital zu richten haben. Wo dies fehlt, müſſen
die Leiſtungen geſenkt werden, da hilft alles nichts! Eine Arbeits-
loſenverſicherung, die noch keine Reſerven hat, hat im Grunde noch
nicht zu beſtehen angefangen, ihre Leiſtungen können erſt einſetzen,
wenn die Grundlage errichtet iſt. Jn der Jnvalidenverſicherung kann
der einzelne alte Jnvalide nicht von den Arbeitsfähigen verlangen,
daß ſie die zerſtörte Rente des von ihm einſt angeſammelten Kapitals
erſetzen und aufbringen. Sondern alle dieſe, das Verſicherungsprinzip
überſchreitenden Aufwendungen müſſen aus allgemeinen
Mitteln aufgebracht werden.

Würde dies nicht den Etat des Fürſorgeweſens gewaltig
belaſten? Gewiß! Aber iſt das ein Schaden? Jm Gegenteil, da-
durch gewinnen wir erſt einmal Klarheit über unſere Lage und
erkennen, was wir an verlorenem Gut erſetzen müſſen. Es iſt auch
nur recht und billig, daß das ganze Volk dafür aufkommt und
nicht die zufällig mit den Zuſchußbedürftigen in einem Verſiche-
rungskörper Befindlichen. Dann hört auch die gefährliche Rück-
wirkung der Soziallaſt auf die Lohnpolitik auf, dann wird
auch das Ausland erkennen, wie ſchlimm unſere Lage iſt.
Jetzt verſchwindet ja dieſe ungeheuere Laſt vollkommen im Rechen-
werk unſerer Sozialverſicherung und erſcheint hier als Mangel am
Syſtem, das doch gewiß nicht den Verſailler Vertrag und ſeine
Folgen verſchuldet hat.

Und endlich glauben wir, daß eine ſolche grundſätzliche
Ablehnung und der Vorſchlag auf völligen Ab- und Neubau
dem Bürgertum in ſeiner Jntereſſeloſigkeit, in ſeiner Flauheit
und Faulheit bei den Wahlen zur Sozialverſicherung und der Mit-
wirkung bei der Verwaltung nur noch beſtärkt und ihm Anlaß
gibt, ſich von der Mitarbeit ganz zu drücken und den Maryxiſten das
Feld zu überlaſſen, weil ſie ſich ſagen: das Syſtem iſt doch von
Grund auf falſch, es muß doch kurz oder lang zuſammenbrechen,
alſo was ſich da noch darum bekümmern? Uns helfen aber nicht
Leute, die auf unſere Sozialverſicherung ſchimpfen und ſie ab-
lehnen ſondern die mit zupacken bei ihrer Reform! Dr. Fr.

gute und
beſchränkten

Mansfeld A.G. für Bergbau- und Hüttenbetrieb, Eislehen. Jn
der am Donnerstag in Berlin abgehaltenen Aufſichtsratsſitzung
wurde der Abſchluß für das am 31. Dezember abgelaufene Geſchäfts
jahr 1928 vorgelegt. Bei einem Geſamtertrag von 138 312 539
(i. V. 12672 674) beanſpruchten allgemeine Un koſten 6 153 127
(6 215 098) A. Nach Abſchreibungen von 4840 701 (3 687 619)
ſtellt ſich der Reingewinn e 106 223 Vorjahrsvortrag
auf 2874 934 gegenüber 28648 i. V. Der auf den 26. März
nach Leipzig einberufenen ordentlichen r wird
vorgeſchlagen, hieraus wie im Vorjahre eine Dividende von 7 Pro
zent auf das Stammaktienkapital und von 6 Prozent auf die Vor r

zugsaktien auszuſchütten. Wie der Vorſtand über die Auswirkungen
der Erhöhung des Kupferpreiſes berichtete, ſteht dem
Mehrerlös aus der Kupferpreiserhöhung, die überdies im weſent-
lichen erſt im letzten Quartal eintrat, eine Mehrbelaſtung gegenüber
allein infolge erhöhter Löhne und Gehälter, Steigerung der Sozial
laſten und infolge der Arbeitszeitverkürzung um 4,6 Mill. M 12
Prozent des dividendenberechtigten Aktienkapitals.

Commerz und PrivatVank A.G. Mitteldeutſche Kreditbank.
In der außerordentlichen Hauptverſammlung, die über die Fu ſion
mit der Mitteldeutſchen Creditbank und die damit zuſammen
hängende Kapitalerhöhung Beſchluß zu faſſen hatte, führte der Vor
ſitzende des Aufſichtsrates, Senator Witthoeft, aus, daß die
Verwaltung ſich von der vorgeſchlagenen Fuſion eine große Be
lebung des Geſchäftes verſpreche. Die Mitteldeutſche
Creditbank ſei als ein ſehr gut fundiertes Inſtitut bekannt.
Sie habe im letzten Jahr 9 Prozent Dividende verteilt und verfüge
über ſehr ſtarke Reſerven. Der Fuſionsvertrag, wonach das
geſamte Vermögen der Mitteldeutſchen Creditbank auf die Com-
merz- und Privatbank zu Hamburg übergeht, wurde alsdann ein-
ſtimmig genehmigt. Die Aktionäre der Mitteldeutſchen Creditbank,
und zwar die Stamm und Vorzugsaktionäre, erhalten für ihre
alten Aktien neue Stammaktien der Commerz- und PrivatBank, die
ab 1. Januar 1929 dividendenberechtigt ſind, und zwar im Verhält
nis von 1:1. Ferner erhalten ſie gegen Einreichung des Gewinn
anteilſcheines für das Geſchäftsjahr 1928 10 Prozent des Nominal-
betrages der dazu gehörenden Aktien. Weiter wurde das Grund
kapital der Commerz und PrivatBanksunter Ausſchluß des ge
ſetzlichen Bezugsrechts der Aktionäre um 15 Mill. A erhöht. Die
neuen Aktien ſind ab 1. Januar 1929 dividendenberechtigt. Dieſe
neuen Aktien werden den Aktionären der Mitteldeutſchen Credit-
bank in der obigen Weiſe zugeführt. Die Mitteldeutſche
Creditbank wird ihren Firmennamen behalten, jedoch
mit Zuſatz: Niederlaſſung der Commerz- und Privat-Pank
A.G. Neu in den Aufſichtsrat der Commerz- und Privat
Bank wurden ſämtliche bisherigen Aufſichtsratsmitglieder der
Mitteldeutſchen Creditbank ſowie Bankier Felix Beer in Firma
Jarislowſki K Co., Berlin, gewählt.

Tiefbau in der Braunkohlengewinnung. Während die Ge-
winnung von Braunkohle im Tagebau raſch fortſchreitet und
wegen der niedrigen Geſtehungskoſten den Werken zufriedenſtellende
Gewinne ſichert, bleibt die Gewinnung der Braunkohle im-Tief-
bau ungünſtig. Dieſes Gebiet wurde dabei im letzten Jahrzehnt
immer mehr vernachläſſigt. Es muß daher Wunder nehmen, daß die
J. G. Farbeninduſtrie unter der ſogenannten Goitzſche,
einem Walde bei Bitterfeld, Bohrungen auf Braunkohlen vor-
genommen hat Das Reſultat dieſer Bohrungen iſt, daß an dieſem
Punkt in günſtiger Tiefe Braunkohlenlager in einer Mächtigkeit bis
zu 14 Meter anſtehen. Die Kohlenlager ſeien durchweg abbau-
würdig. Dieſe Bohrungen der J. G. Farbeninduſtrie auf Braun-
kohle im Tiefbau erſcheinen zunächſt nicht erklärlich. Wenn auch die
Verwaltung der J. G. Farbeninduſtrie ausdrücklich zugibt, gegen-
wärtig keine Ausbeutung vornehmen zu wollen, ſo müſſen
doch die Ausgaben für die Vohrungen ſtutzig machen. Erklärlich
wird dieſes Vorgehen der J. G. Farbeninduſtrie allerdingz, wenn
man hört, daß die deutſche Brauünkohlenwirtſchaft in noch nicht einem
Menſchenalter reſtlos zum Tiefbau wird übergehen,
müſſen, weil die Tagebaulager alsdann erſchöpft ſein
werden. Alle führenden deutſchen Braunkohlenwerke des Tagebaues
haben nur noch für 20, höchſtens 25 Jahre abbaufähige Flöze. Als-
dann heißt es, auf die gewaltigen, in der Erde ſchlummernden
Braunkohlenlager zurückzugreifen, deren Mächtigkeit ſehr bedeutend
iſt und deren Ergiebigkeit noch auf hunderte von Jahren geſchätzt
wird. Die Politik der J. G. Farbeninduſtrie iſt alſo ſehr weit-
ſicht ig. Die Geſellſchaft ſichert ſich ſchon jetzt für die Zu-
kunft, zumal gehofft werden kann, daß es der deutſchen Technik
gelingen wird, die Förderungsmethoden ſo zu ver-
beſſern, daß die Produktionskoſten im Braunkohlen-Tiefbau
ſchließlich nicht viel höher ſein werden als jetzt im Tagebau. Bei der
Jagd nach den noch vorhandenen freien Tagebaufeldern werden
Preiſe gezahlt, die als recht hoch zu bezeichnen ſind, hingegen ſind
die in der Tiefe der Erde liegenden Braunkohlenflöze verhältnis-
mäßig preiswert zu haben. Die ſcheinbar unproduktiven Aus-
gaben der J. G. Färbeninduſtrie werden ſich wahrſcheinlich noch gut
bezahlt machen.

Dividenden

Bank für Handel und Grundbeſitz, Leipzig 11 8)
Braunkohlen u. Brikettwerke Roddergrube, Brühl 27 (27)
Getreide-Kreditbank Berlin 10 (10)Harzer Brauerei A.-G., Halberſtadt
Mitteldeutſche Creditbank, Frankfurt a. M. 10(09)
Tonwerke A.-G., Wittenberg 10 9)Vereinigte Brauereien, Meiningen 112 (12)

n Magdeburg 53854 0)Chromo-Papier- und Kartonnagenfabrik vorm.
Najork, Leipzig. 152 (10) VorſchlagHalleſche Röhrenwerke A- G. 7

Mansfeld A.-G., Eisleben. 7 7Marswerke, Nürnberg-Doos 1160 (10)
Norddeutſche Zucker-Raffinerie Frellſtedt 0(0)

Frankfurter Kbendbörſe
Frankfurt, 1. März. An der Abendbörſe beſtand bei im allge-

meinen nicht umfangreichen Geſchäft für verſchiedene Werte weiter
etwas Kaufneigung. Gegen den Berliner Schluß traten über-
wiegend neue Kursbeſſerungen bis zu etwa 1 Prozent ein. Jm
Vordergrund ſtanden J. G. Farben, die 138 Prozent anziehen
konnten. Etwas lebhafter gefragt waren außerdem Scheideanſtalt,
Zellſtoff-Waldhof und Schiffahrtsaktien. Am Montanmarkt ergaben
ſich verſchiedentlich kleine Kursabſchwächungen, Kali Aſchersleben
lagen dagegen 2 Prozent höher. Am Anleihemarkt waren Schutz
gebiete weiter etwas erholt, von Auslandsrenten waren Türken
etwas gefragt und feſter.

industrieqelände
Lagerplätize mit Anscehlußgleis.
günstige Lage, Nähe Schlachthof, zu ver-
kaufen oder zu vermieten.
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